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  »Das Mikrophon ist jetzt an, Herr von Bülow. Wussten Sie, dass so ein Gerät bis zu zwölf Stunden aufnehmen kann?« - Loriot: »Dann halte ich jetzt einfach den Mund.« Auch in diesem Interview mit dem etwas unglücklichen Einstieg sagte Loriot dann doch noch etwas, und sogar etwas mehr. Die besten Gespräche von Loriot sind nun zum ersten Mal in einem Buch versammelt. Ganz gleich, wie die Fragen lauten, ob ernst oder unfreiwillig komisch, enigmatisch oder klar - immer antwortet Loriot in seiner unnachahmlichen Art und Weise. Dabei verrät er vieles über seine Kindheit, seine Karriere, sein Leben und Werk und macht sich Gedanken über Humor (auch über den deutschen), über Preußen, Wagner, Möpse, die Ehe, Politik und Religion, Liebe und Tod und andere ›gefragte‹ Themen.
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  Loriot, eigentlich Vicco von Bülow, geboren am 12. November 1923 in Brandenburg an der Havel, gestorben am 22. August 2011 in Ammerland am Starnberger See, studierte Malerei und Graphik an der Hamburger Landeskunstschule. Seine humoristischen Arbeiten in ¿Stern¿ und ¿Quick¿ machten ihn berühmt, obwohl sich anfangs einige Abonnenten über die »blöden und abstoßenden Hundebilder« ereiferten. Diese Serie ergab dann 1954 Loriots erstes Buch im jungen Diogenes Verlag, der keine Leserbriefe bekommen konnte, weil er noch keine Leser hatte. Was sich grundlegend änderte: ¿Auf den Hund gekommen¿ und weitere Bücher fanden Millionen Käufer. Ab 1967 stellte Loriot auf einem roten Biedermeiersofa in der Fernsehsendung ¿Cartoon¿ seine Sketche und Zeichentrickfilme vor. Loriot wirkte als Autor, Regisseur und Hauptdarsteller in ¿Ödipussi¿ und ¿Pappa ante portas¿, zwei der erfolgreichsten deutschen Kinokomödien. Er war Mitglied der Akademie der Künste in Berlin und der Bayerischen Akademie der Schönen Künste und lebte am Starnberger See und in Berlin.


  Am 22. August 2011 ist Vicco von Bülow alias Loriot sanft entschlafen.
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  SIE SOLLTEN ...
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  ... weniger Parkraum beanspruchen
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  älteren Herrschaften beim Überqueren der Straße behilflich sein
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  Ihren Mitmenschen auch mal was gönnen
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  sich gelegentlich um die Nachbarn kümmern
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  im Büro eine neue Idee entwickeln
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  ... und in kritischen Situationen die Sache selbst in die Hand nehmen ...


  ... DANN SIEHT DAS LEBEN

  GLEICH GANZ ANDERS AUS!


  Menue


  Am Anfang waren alle Nasen spitz


  Neue Ruhr Zeitung, 1968


  Mit Jörg Hausmann


  Hausmann Herr Loriot, Sie müssen ein glücklicher Mensch sein - wie schaffen Sie es, die Menschen trotz allem so komisch zu finden?


  Loriot Ob Sie's glauben oder nicht - die Menschen sind so komisch.


  Hausmann Was ist ein Karikaturist?


  Loriot Das ist sehr schwer zu beantworten. Da könnte man ein kleines Buch darüber schreiben.


  Hausmann Lassen Sie mich anders fragen: Wie muss ein Mensch beschaffen sein, um als Karikaturist zu leben?


  Loriot Er muss sehr genau beobachten, und er muss nicht nur etwas komisch finden können. Es muss ihm zu einer bestimmten Sache, die zunächst nicht komisch erscheint, etwas anderes einfallen, das sehr nah an der wirklichen Situation -aber übertrieben ist.


  Hausmann Herr Loriot, ich freue mich, Sie -ansatzweise - lächeln zu sehen. In Ihrer Fernsehserie tun Sie das nie. Ist das eine Attitüde, oder fällt Ihnen das Lachen einfach nur schwer?


  Loriot Nein, mir fällt das Lachen nicht schwer - obwohl meine Eltern behaupten, ich hätte als Junge nur grinsen können. Aber das stimmt nicht, ich lache gerne und viel, aber in Cartoon gehört der Ernst zum Stil der Sendung.


  Hausmann Warum haben Ihre Figuren eigentlich diese entsetzlichen Knollennasen? Um diese Figuren lächerlich zu machen - der Racheakt eines Karikaturisten, der sich sonst nicht wehren kann?


  Loriot Nein, das glaube ich nicht ... Die Nase war bei den ersten Menschen dieser Art spitz. Und nur durch das viele Zeichnen im Laufe der zwanzig Jahre ist die Nase wie ein Stein im Gebirgsbach durch Jahrmillionen abgeschliffen und rund geworden. Das ist keine Absicht. Das ist eine natürliche Erscheinung, die gewachsen ist.


  Hausmann Eine letzte Frage: Lieben Sie die Menschen?


  Loriot Ja, doch, das glaube ich. Aber ich liebe gewisse Eigenschaften an den Menschen - auch an mir - nicht. Doch das gehört dazu, sonst würde einem als Karikaturist nichts einfallen ...


  Menue


  Wie kommt Loriot auf den Hund?


  Das Magazin, Zürich, 1973


  Das Magazin Wann wären Sie wirklich auf den Hund gekommen?


  Loriot Wenn in meinem Leben keine Ordnung herrschen würde. Ich bin nämlich ein Ordnungsmensch. Ich kann zum Beispiel nicht arbeiten, wenn mein Schreibtisch nicht aufgeräumt ist. Ich glaube, um etwas aus einer totalen Unordnung heraus produzieren zu können, bedarf es einer gewissen genialen Note, die mir fehlt. Vielleicht brauche ich auch ein bisschen Zwang, weil ich aufgrund meiner Trägheit sonst gar nichts täte.


  Das Magazin Könnten Sie sich zum Beispiel vorstellen, nicht verheiratet zu sein?


  Loriot Ich möchte immer verheiratet sein, aber ich könnte mir das schon vorstellen. Dann wäre es aber eine andere Art Ordnung, in der ich lebte. Ich bin jemand, der die Vorzüge der Konvention zu schätzen weiß. Ich sehe in ihr keine unnatürliche Fessel, sondern für mich ist sie die einzige Möglichkeit, mit einer Unmasse von Mensehen, mit denen mich gar nichts verbindet, erträglich auszukommen.


  Das Magazin Welche menschlichen Eigenschaften können Sie am wenigsten ausstehen?


  Loriot Die Dummheit. Sie ist für mich absolut unerträglich. Ich finde, man kann mit Menschen auskommen, die extrem andere Meinungen haben als man selber - mit denen kann man jedenfalls reden. Menschliche Dummheit hingegen, gegen die ja bekanntlich selbst Götter vergebens kämpfen, macht uns allen das Leben schwer.


  Das Magazin Sind Sie lieber mit Männern oder Frauen zusammen?


  Loriot Wenn es sympathische Menschen sind, würde ich Frauen vorziehen, bei durchschnittlichen - Männer. Für mein Gefühl ist der Mann innerhalb des Durchschnitts leichter zu ertragen als die Frau. Dagegen tritt vom Durchschnitt an aufwärts zum normalen Miteinander natürlich das Ingrediens Sex hinzu. Und wenn dieses kleine Gewürz dabei ist, ziehe ich Frauen selbstverständlich vor.


  Das Magazin Können Sie sich eine Freundschaft zwischen Mann und Frau vorstellen?


  Loriot Ja, da kenne ich sogar eine ganze Menge Beispiele. Es gibt verschiedene Ausgangspunkte, wie man zu so einer Freundschaft kommt.


  Entweder war es einmal mehr und mündet dann eines Tages in die zunächst mit bitterem Lächeln apostrophierte »gute Freundschaft«, oder aber es war von Anfang an nicht mehr.


  Das Magazin Hat man im letzten Fall nicht meist einen kleinen Hintergedanken dabei?


  Loriot Doch, sicher. Der ist ja auch sehr reizvoll und sollte immer mitschwingen. Wozu gibt es sonst zwei Geschlechter? Es gibt natürlich auch die absolut reine Freundschaft, aber ich glaube, dass ich dann eine Männerfreundschaft vorziehen würde.


  Das Magazin Können solche Freundschaften parallel zu einer Ehe laufen?


  Loriot Aber ja, das muss drin sein. Ich halte es für unglaublich stumpfsinnig und für eine beinah unmoralische Forderung, in einer Ehe, in der beide Partner ein halbes Jahrhundert zusammenleben, die Augen nur starr aufeinander zu richten und nicht wahrzunehmen, dass es ringsumher eine Menge Menschen gibt, mit denen man sich fabelhaft verstehen kann und die einem sehr viel geben können. Dass das nicht immer zu Seitensprüngen führen muss, ist selbstverständlich.


  Das Magazin Wodurch könnten Ihre Töchter Sie enttäuschen?


  Loriot Meine Töchter würden mich zum Beispiel sehr enttäuschen, wenn sie einen falschen Lebensgefährten wählen würden. Einen Mann, von dem ich meine, dass er sie unglücklich machen wird.


  Das Magazin Wie können Sie das vorher wissen?


  Loriot Ich meine nur extreme Fälle. Über Geschmack lässt sich nicht streiten, um Himmels willen. Sie sollen den heiraten, den sie haben wollen. Ich habe meinen Töchtern noch nie befohlen, wie sie sich verhalten sollen. Ich habe nur versucht, ihnen mitzuteilen, was Menschlichkeit bedeutet, nämlich zu handeln, als habe man einen guten Charakter; Erfahrungen kann man sowieso nicht weitergeben. Man kann nur sagen: Glaubt mir, es ist so. Dann machen sie genau das, was sie eigentlich nicht tun sollten, fallen dann genauso rein, wie man es ihnen prophezeit hat, und sagen sich dann, verdammt noch mal, der hatte ja recht. So entsteht im Laufe der Jahre ein Vertrauensverhältnis, das mehr ist als noch so gut gemeinte Bevormundung.


  Das Magazin Wann halten Sie jemanden für charakterlos, wann hört der Spaß für Sie auf?


  Loriot Wenn jemand auf Kosten anderer Menschen lebt und nur an seinen eigenen Vorteil denkt. Es gibt einfach unangenehme Zeitgenossen, die nicht begreifen, was es heißt, in einer Gemeinschaft zu leben. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mag Riesenaufmärsche nicht und habe auch keinerlei Verständnis für Kundgebungen, die irgendeine Gemeinschaft unterstreichen sollen. Wenn die Leute auseinandergelaufen sind, brüllen sie sich doch wieder an, erzwingen die Vorfahrt oder stellen ihr Radio nicht auf Zimmerlautstärke. Ich verstehe unter Gemeinschaft einfach das Zusammenleben von Menschen, die miteinander auskommen, ohne sich gegenseitig auf die Füße zu treten. Und ein Mann, der seinen Mitmenschen auf die Füße tritt, womöglich auch noch berufs-und regelmäßig, der würde mich als neues Familienmitglied enttäuschen.


  Das Magazin Würden Sie ihm das Haus verbieten?


  Loriot Nein, denn damit täte ich meiner Tochter ja keinen Gefallen. Sie würde unter ihrem Mann genug zu leiden haben, so dass ich sie nicht auch noch verärgern müsste.


  Das Magazin Was wollen Sie mit Ihrem Publikum, wollen Sie es ärgern, amüsieren oder anregen ...?


  Loriot Ich möchte amüsieren, unterhalten. Aber damit möchte ich die Leute zugleich nachdenklich und kritikfähig machen. Ich halte gar nichts von Agitation. Ich glaube, dass Agitation in der Form des Kabaretts und der Demonstration tot ist. Was die Studenten über viele Jahre getan haben, war sehr sinnvoll, weil es die Leute einmal durchgeschüttelt hat. Aber jetzt beginnen sie sich einen Panzer anzuziehen und ihr Visier zu schließen, weil sie dann weniger angreifbar und verletzlich sind. Wenn man ihnen aber in der Form der Unterhaltung, des Witzes vorbeikommt, dann bleibt das Visier offen, und man kann viel besser zuschlagen und treffen.


  Das Magazin Sind Sie ein Optimist oder ein Pessimist?


  Loriot Ein Optimist! Was allerdings die eben angesprochene Erziehbarkeit der Menschen betrifft, bin ich ein Pessimist.


  Das Magazin Warum machen Sie trotzdem weiter?


  Loriot Weil man vielleicht doch kleine Fortschritte erzielt. Ich glaube, dass man gerade Menschen, bei denen nur etwas verschüttet oder verdeckt ist, kriegen kann. Aber die wirklich Dummen, von denen wir anfangs sprachen, bei denen ist Hopfen und Malz verloren. Die werden dereinst den Bienenstaat, auf den wir zugehen, bevölkern. Die wird man einordnen können, die werden dazu erzogen werden, dass sie funktionieren und nicht gegen die Gemeinschaft leben, aber kapieren werden diese Menschen nichts.


  Das Magazin Was halten Sie für Ihre guten und was für Ihre schlechten Eigenschaften?


  Loriot Also, da fange ich gleich mal mit den guten an. Ich glaube, ich bin sehr verlässlich. Es gibt keine Termine, die ich nicht einhalte, und zu Verabredungen erscheine ich pünktlich. Dann versuche ich, wenn möglich, immer bei der Wahrheit zu bleiben - und das grenzt auch schon an eine negative Eigenschaft. Ich neige nämlich zu absoluter Objektivität.


  Das Magazin Wieso ist das schlecht?


  Loriot Das bedeutet, dass ich mich nicht einseitig engagieren kann. Ich sehe bei einem Studenten, der in unverantwortlicher Weise die öffentliche Ordnung gefährdet, Warenhäuser anzündet und Sprengbomben legt, genauso den Funken Berechtigung wie bei einem Rechtsextremisten, der sagt, wir können diese Menschheit nur mit Knüppeln und Polizeigewalt zurechtbiegen. Beide sind mir gleich unangenehm, aber beide haben in einem bestimmten Punkt recht. Und dieses »etwas Richtige in allem« kann ich nicht übersehen. Ich halte das ebenso für einen Vorteil wie für eine Schwäche.


  Das Magazin Es ist doch menschlich ein Vorteil...


  Loriot Ja, aber in der Effektivität natürlich nicht; denn ich gehöre damit zu den sogenannten Liberalen, die gar nichts bedeuten. Sie spielen höchstens das fatale Zünglein an der Waage. Persönlich engagiere ich mich natürlich für eine Seite, aber beruflich nicht, und das bringt mir gelegentlich Misstrauen und Feindschaft ein. Heute neigt man dazu, extrem zu denken. Es ist chic, und das finde ich eigentlich charakterlos.


  Das Magazin Wofür engagieren Sie sich beruflich?


  Loriot Mich interessieren menschliche Eigenschaften. Die liebenswerten, aber auch die unangenehmen Schwächen. Unabhängig davon, ob die Menschen rechts oder links sind. Darum habe ich ja auch einen Typ geschaffen, der so extrem durchschnittlich ist, dass er für alle Menschen steht: das Männchen mit der Knollennase. Aber Sie wollten meine negativen Eigenschaften kennenlernen ...


  Das Magazin Haben Sie noch mehr?


  Loriot Ja, ich bin vielleicht ein bisschen zu empfindlich. Wenn ich mir große Mühe gegeben habe, und dann kommt eine Sache falsch an oder gar nicht, dann bringt mich das »down«. Ich bin von der Sympathie meiner Umwelt abhängig.


  Das Magazin Könnte ein beruflicher Misserfolg Sie auf den Hund bringen?


  Loriot Ja, unbedingt. Es gibt ja Menschen, die reizt es, immer das zu tun, was sie vielleicht nicht können. Sie springen über ihren eigenen Schatten und schaffen so mehr, als sie normalerweise fertigbrächten. Und die anderen - und zu denen zähle ich - scheuen sich, Dinge anzugehen, bei denen das Risiko eines Misserfolges groß ist.


  Das Magazin Warum würde ein Misserfolg Sie so treffen?


  Loriot Vielleicht haben manche Leute einfach ein besser ausgeprägtes Selbstbewusstsein als ich. Ich weiß, dass ein Misserfolg mir und meinem Beruf schaden würde. Ich würde dann sofort daran zweifeln, ob es überhaupt der richtige Weg ist, den ich gehe. Darum habe ich eigentlich immer nur Dinge in Angriff genommen, von denen ich wusste, dass sie nicht schiefgehen konnten, wenn ich gut und richtig dranblieb.


  Das Magazin Haben Sie manchmal Angst, dass Ihnen nichts mehr einfällt?


  Loriot Die hatte ich vor fünfzehn Jahren, als ich noch nicht die Erfahrung hatte, inwieweit mein Kopf funktioniert. Heute kriecht mir dagegen ab und zu ein unbehagliches Gefühl den Rücken hinauf, weil ich mich so zuversichtlich auf diesen Kopf verlasse.


  Das Magazin Welche Frage bringt Sie bei Interviews auf die Palme?


  Loriot Woher der Name Loriot kommt ...


  Menue


  Proust-Fragebogen


  Frankfurter Allgemeine Magazin, 15. Mai 1981


  Was ist für Sie das größte Unglück?


  Loriot Bayreuth (Abfahrt).


  Wo möchten Sie leben?


  Loriot Tristan-, Ecke Isoldenstraße.


  Was ist für Sie das vollkommene irdische Glück?


  Loriot Bayreuth (Ankunft).


  Welche Fehler entschuldigen Sie am ehesten?


  Loriot Siegmunds und Sieglindes Bund.


  Ihre liebsten Romanhelden?


  Loriot Wagner hat keinen Roman geschrieben.


  Ihre Lieblingsgestalt in der Geschichte?


  Loriot Wagner.


  Ihre Lieblingsheldinnen in der Wirklichkeit?


  Loriot Birgit Nilsson, Gwyneth Jones, Hildegard Behrens, Jeannine Altmeyer, Catarina Ligendza.


  Ihre Lieblingsheldinnen in der Dichtung?


  Loriot Brünnhilde, Waltraute, Sieglinde, Isolde.


  Ihre Lieblingsmaler?


  Loriot Wagner hat nie gemalt.


  Ihr Lieblingskomponist?


  Loriot Wagner.


  Welche Eigenschaften schätzen Sie bei einem Mann am meisten?


  Loriot Des Helden heilige Not.


  Welche Eigenschaften schätzen Sie bei einer Frau am meisten?


  Loriot Weibes Wonne und Wert.


  Ihre Lieblingstugend?


  Loriot Dunkel tönt mich der Sinn.


  Ihre Lieblingsbeschäftigung?


  Loriot Mächtigste Minne.


  Wer oder was hätten Sie sein mögen?


  Loriot Mime, mein Mops.


  Ihr Hauptcharakterzug?


  Loriot Hält nicht in Nibelheim.


  Was schätzen Sie bei Ihren Freunden am meisten?


  Loriot Ihre Existenz. Ihr größter Fehler?


  Loriot Meine Fehler sind alle gleich groß.


  Ihr Traum vom Glück?


  Loriot Bayreuth 1982 - 83 - 84 - 85 - 86 - 87 - 88 - 89 - 90 - 91 - 92 - 93 - 94 - 95 - 96 - 97 - 98 - 99 - 2000 - usw ...


  Was wäre für Sie das größte Unglück?


  Loriot Bayreuths Ende.


  Was möchten Sie sein?


  Loriot Genial.


  Ihre Lieblingsfarbe?


  Loriot Wotans grämliches Grau.


  Ihre Lieblingsblume?


  Loriot Die Wagnolie.


  Ihr Lieblingsvogel?


  Loriot Der wonnige Laller.


  Ihr Lieblingsschriftsteller?


  Loriot Wagner.


  Ihr Lieblingslyriker?


  Loriot Wagner.


  Ihre Helden in der Wirklichkeit?


  Loriot Max Lorenz, Fritz Windgassen, Peter Hofmann, Rene Kollo, Fritz Hübner.


  Ihre Heldinnen in der Geschichte?


  Loriot Amalie Materna, Malwine Schnorr v. Carolsfeld, Lotte Lehmann.


  Ihre Lieblingsnamen?


  Loriot Ortlinde, Schwertleite, Helmwige, Grimgerte, Roßweiße.


  Was verabscheuen Sie am meisten?


  Loriot Gekürzte Wagneropern.


  Welche geschichtlichen Gestalten verachten Sie am meisten?


  Loriot Alle (außer Wagner).


  Welche militärischen Leistungen bewundern Sie am meisten?


  Loriot Den Walkürenritt.


  Welche Reform bewundern Sie am meisten?


  Loriot Der Ring an einem Abend.


  Welche natürliche Gabe möchten Sie besitzen?


  Loriot Einen Heldentenor.


  Wie möchten Sie sterben?


  Loriot Morgendlich leuchtend im rosigen Schein.


  Ihre gegenwärtige Geistesverfassung?


  Loriot Müde.


  Ihr Motto?


  Loriot Heiahaheiahaheiaha ...


  Menue


  Lachen ohne Anlass ist pure Dämlichkeit


  Südwestrundfunk, 17. Januar 1986


  Mit Gero von Boehm


  Von Boehm Herr von Bülow, Sie haben als Loriot so ziemlich alles erreicht, was man als Satiriker, als Komiker, als Cartoonist erreichen kann - in allen Medien, den Film noch ausgenommen. Gibt es trotzdem Momente, in denen Sie gern jemand anderes wären?


  Loriot Im Moment fällt mir keiner ein.


  von Boehm Auf welche Seite Ihres Ruhms könnten Sie am ehesten verzichten?


  Loriot Auf Interviews wie dieses hier zum Beispiel und Öffentlichkeitsarbeit. Obwohl ich jetzt sehr gern mit Ihnen hier sitze.


  von Boehm Haben Sie manchmal Zweifel an sich selbst?


  Loriot Täglich, ja. Besonders bei Arbeiten, die ich noch nicht gemacht habe, wie zum Beispiel bei der Inszenierung einer Oper.


  von Boehm Worin liegt da Ihr Zweifel? Das war doch immer Ihr Traum.


  Loriot Ich bin mir meiner Sache nie ganz sicher. Gerade nicht in den Fällen, wo es hinterher funktioniert. Ich glaube, dass der Zweifel dazugehört, wenn man etwas erreichen möchte.


  von Boehm Beneiden Sie Leute, die diese Zweifel nicht haben?


  Loriot In gewisser Weise ja. Ich misstraue zwar dem Erfolg ohne Zweifel, aber ich beneide sie darum, diesem Gefühl nicht ausgesetzt zu sein, denn zweifeln ist notwendig, aber nicht angenehm.


  von Boehm Es gibt jeden Tag, den Gott werden lässt, zahllose Situationen, in denen man sagt: das ist ein echter Loriot. Es ist zwar das wirkliche Leben, aber inzwischen nennen wir es »Loriot«. Ob nun ein Reporter aus Amerika in einem Taucheranzug unter Wasser in den Tagesthemen auftritt und Fritz Pleitgen die Bauchbinde bekommt, oder ob Gast und Kellner sich darüber streiten, wie rosa ein Hasenfilet zu sein hat - wir sagen, es ist »Loriot«.


  Loriot Ich höre davon oft in Gesprächen mit Menschen, und ich bin wirklich immer wieder überrascht, dass es so ist, und es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen.


  von Boehm Liegt es daran, dass Sie das wirkliche Leben so gut beschreiben, dass man sagt, etwas ist »Loriot«?


  Loriot Es ist wohl ein Zufall. Mich hat das Absurde, das wirklich Absurde, nie interessiert. Mich hat immer das interessiert, was wirklich ist und was jedem täglich passiert. Und so bin ich einfach ganz folgerichtig darauf gekommen, das zu beschreiben, was wir täglich erleben. Und versuche lediglich, einen ganz kleinen Schritt daneben zu sein, um deutlich zu machen, wie grotesk eigentlich ist, was wir täglich erleben. Aber die wirkliche Absurdität zu schildern, reizt mich nicht, weil sie zu weit von der Wirklichkeit entfernt ist. Nur durch diese Nähe zur Wirklichkeit entsteht dieses Gefühl der Menschen: Das sind doch wir, und das passt in so vielen Situationen.


  von Boehm Dann wären Sie aber eigentlich der Erste, der uns diese Wirklichkeit so nahegebracht hat, dass wir sie auch kapieren.


  Loriot Ich bin vielleicht der Erste, der das so komisch findet. Es ist Zufall, dass andere das nun auch so komisch finden - nämlich die Betroffenen. Bisher war es immer so, dass ein Humorist sich weiter entfernt von der Wirklichkeit, und das hat auch seine Berechtigung. Wenn es so sein sollte, dass ich der Erste bin, der es nun andersherum gemacht hat, wundert mich das selber, aber vielleicht ist es so ...


  von Boehm Möchten Sie ein Wort zur Lage der Nation in Sachen Fernsehunterhaltung in Deutschland sagen?


  Loriot Oh Gott ...


  von Boehm Sie sind ja jetzt kein Macher mehr. Sie beobachten ja nur noch.


  Loriot Ja, dennoch möchte ich mich damit eigentlich nicht unbedingt kritisch auseinandersetzen. Ich befürchte, dass durch dieses Entsetzliche, was auf uns zukommt - das Kabelfernsehen mit seinen vielen verschiedenen Sendern, so dass jeder zwölf Programme empfangen kann - eine Verbreiterung einer gewissen Art von Unterhaltung droht, und dass die Unterhaltung dadurch nicht besser, sondern nur breitgewalzt wird. Das wird zunehmend zu einem Unterhaltungsbrei führen, der gar nicht mehr komisch ist. Davor graut mir, und ich weiß nicht, warum man diese Gefahr nicht sieht. Das gilt natürlich nicht nur für Unterhaltung - sondern für alles andere auch. Ich glaube, dass man einen entsetzlichen Fehler gemacht hat, den man nicht wiedergutmachen kann.


  von Boehm Eigentlich genügend Stoff für eine Satire von Ihnen!? Oder ist es noch nicht so weit?


  Loriot Fast zu traurig für eine Satire, weil es mich selbst und meine Arbeit betrifft.


  von Boehm Viele erwarten ja von der Satire Ernst und Bitterkeit. Und Sie, Loriot, verpacken das Ernsthafte in konsumierbare Komik. Es ist ja auch Kritik drin, ganz klar, aber eben nicht um der Kritik willen wahrscheinlich.


  Loriot Mich stört daran das Wort »konsumierbar«. Das Wort »Konsum« ist ein Reizwort, das mich schaudern lässt. Es wird mir oft vorgehalten, ich sei zu liebenswürdig in dem, was ich mache. Ich glaube, dass das falsch gesehen ist. Ich packe bestimmte Bosheiten so ein, dass der Betreffende, der es fressen muss, nicht merkt, was er heruntergeschluckt hat, und es ihm erst später klar wird, wenn er es im Magen hat. Das ist der ganze Trick dabei.


  von Boehm Die Verpackung ist wichtig, damit die Leute nicht gleich den Mund zumachen und sagen: Das schmeckt mir nicht.


  Loriot Genau. Und viele, die Satire machen, machen sie in sehr aggressiver Form, was ich durchaus akzeptiere oder respektiere. Ich halte es aber für gefährlich, weil die, die es angehen soll, die, die zuhören sollen, die Klappe zumachen. Und nicht mehr mitmachen. Dann entsteht eine Satire, die immer nur von denen gehört wird, die ohnehin auch dieser Ansicht sind und die gar nicht angegriffen werden sollen. Und das ist falsch. Man muss die Aufnahmebereitschaft erhalten. Das habe ich versucht. Und ertrage darum mit Fassung den Vorwurf, ich sei zu freundlich. Jedoch glaube ich, dass das, was ich über das Zusammenleben der Menschen bisher gezeichnet oder gesagt habe, zum Beispiel in Bezug auf Ehe und das Zusammenleben der Geschlechter, negativer gar nicht geschildert werden kann. Dass es komisch ist, macht es nicht besser. Nur genießbarer. Mein Hauptthema war immer die mangelnde Kommunikationsfähigkeit. Das Aneinandervorbeireden der Menschen, die bestimmte Dinge miteinander bereden wollen und trotzdem auf ein falsches Gleis geraten. Also der Mann, der seine Frau fragt: Liebling, wann gibt es Essen? Und sie sagt: Mein Gott, ich kann doch nicht hexen. In dieser Antwort liegt bereits die Keimzelle zu einem stundenlangen Missverständnis, wenn nicht zu einem lebenslangen Zerwürfnis.


  von Boehm Und wie sehen Sie die Gesellschaft? Das ist ja übertragbar: die Ehe als Gemeinschaft.


  Loriot Ich glaube, dass dieser Mangel an Kommunikationsbereitschaft im Kleinen beginnt, und darum interessiert mich nicht die hohe Politik, sondern die kleine Urzelle, aus der alles entsteht. Dieses Missverständnis, dass die Ehefrau, die gefragt wird, wann es Essen gibt, sofort glaubt, sie werde angegriffen, und darum mit einem Gegenschlag antwortet. Obwohl sie nur gefragt wurde, wann. Aber sie ahnt natürlich, dass dahinter die nächste Frage steckt: Warum nicht und wieso nicht?


  Dieser Mechanismus ist übertragbar auf die große Gesellschaft und auf die Politik. Und ich sehe wie jeder andere heutzutage, der sich vernünftig umschaut, die Gefahr dieser mangelnden Kommunikation. Eben auch zwischen den großen Mächten, nicht nur zwischen Mann und Frau.


  von Boehm Verlassen Sie sich eher auf den Intellekt als auf die Intuition, wenn Sie eine Idee haben und die dann umsetzen?


  Loriot Intuition ist schön und gut. Sie ist aber ungeeignet, um etwas humoristisch anzugehen oder Satire zu machen. Intuition ist zu unsicher.


  von Boehm Zu unsicher heißt?


  Loriot Intuition ist erforderlich, sagen wir, um sich einem Thema zu nähern. Um es dann auszuarbeiten aber braucht man Intellekt. Um auf die richtige Spur zu kommen die Intuition.


  von Boehm Es gibt viele Zeichner, die einfach ihrer Eingebung folgen. Die zwar auch beobachten, aber dann schnell zur Feder greifen und zeichnen und eben nicht bis zu einer Pointe kommen.


  Loriot Ich habe nie gezeichnet, weil mir etwas aufgefallen ist. Ich habe mir ein Thema genommen und habe dann die Schublade aufgezogen, die dafür notwendig war, und habe die Beobachtung oder das, was ich bis dahin erlebt habe, benutzt. Aber ich bin nie wie Harun al-Raschid durch die Straßen gegangen, um zu beobachten, ob nicht irgendwo etwas Komisches passiert. Jede Art der Komik, die man wiedergeben will, ist eine Konstruktion und geht über den Intellekt.


  von Boehm Sie haben sich gleich zu Beginn Ihrer Karriere sehr unbeliebt gemacht. Mit einer Serie, in der Sie eine verkehrte Welt gezeichnet haben. Hunde, die sich Menschen halten, Menschen ausführen, die das Bein heben und Wasser lassen am Baum. Das gab böses Blut damals. Wann war das?


  Loriot Das war ungefähr 1955. Damals war man noch sehr überzeugt von der Sonderstellung des Menschen, und besonders aus intellektuellen Kreisen - sogar aus Kreisen der Kirche - hat man mir ernste Vorwürfe gemacht, dass der Mensch doch immerhin die Krone der Schöpfung sei und nicht der Hund. Wie ich denn darauf gekommen sei - man war doch sehr inhibiert über den Verlauf dieser humoristischen Entwicklung, und eine bekannte Illustrierte hat die Reihe damals rasch eingestellt, weil die Briefe sich häuften. Es war nicht sehr angenehm. Das heißt, es war auch nicht viel, aber meine Zeitung reagierte damals ängstlich.


  von Boehm Was haben Sie diesen ängstlichen Fragen der Kirche, wie man auf so etwas kommt, geantwortet?


  Loriot Ich habe diesem jungen Pfarrer geantwortet, dass auch ein Hund ein Teil der Schöpfung sei und durchaus zu respektieren. Und wir hatten einen Briefwechsel, der damit endete, dass er einsah, dass er eigentlich zu ernsthaft oder negativ über die Sache nachgedacht hatte, er habe meine Zeichnung nun oft zum Anlass von Besprechungen in der Gemeinde gemacht, vielleicht auch zum Anlass von Predigten oder so. Es hatte sich dann also gewandelt, nur die Serie im Stern wurde trotzdem eingestellt.


  von Boehm Sie sagten, dieser Skandal im Stern war 1955, und damals war man noch empfindlich. Hat sich denn seither der Humor der Deutschen verändert? Und wenn ja, durch welche Einflüsse?


  Loriot Nein, aber das Empfinden für Heikles hat sich natürlich geändert. Wenn man bedenkt, dass es damals in einer Illustrierten völlig ausgeschlossen war, einen unbekleideten menschlichen Körper auf dem Titelblatt abzubilden - damals vor 30 Jahren -, und dass heute eine Illustrierte, die kein unbekleidetes Mädchen auf dem Titelblatt hat, sofort eine große Anzahl von Lesern einbüßt, hat sich eben doch einiges geändert, nicht?! Und genau so hat sich der Sinn für Heikles in Bezug auf Humor oder anderes geändert. Die Zeit bleibt da nicht stehen. Weder auf diesem noch auf jenem Gebiet.


  von Boehm Mit Schadenfreude hat Ihr Humor eigentlich überhaupt nichts zu tun, selbst wenn mal jemand reinfällt und die Wohnung einstürzt, wenn er einen Nagel in die Wand haut ...


  Loriot Nein, Schadenfreude ist etwas, was mir völlig fehlt. Sie hat auch nichts Komisches. Im Sketch, auf den Sie anspielen, in dem ein Mann die Wohnung anderer Leute zertrümmert, liegt die Komik auch nicht darin, dass man sich drüber freut, dass er die Wohnung zerstört, sondern darin, dass es komisch ist, dass dieser Mann in seinem Bemühen, möglichst richtig zu handeln, etwas Falsches tut. Man amüsiert sich nicht darüber, dass er stürzt, sondern dass er, in der Absicht, etwas richtig zu machen, etwas Falsches getan hat. Und das ist etwas, das wir alle an uns haben. Und was uns täglich widerfährt. Darum kann man sich auch mit diesem Mann identifizieren. Die Schadenfreude identifiziert sich nie mit dem, der geschädigt ist.


  von Boehm Wenn man sich mit diesem Mann identifizieren kann, dann hätte das fast etwas mit Gerechtigkeit zu tun, weil jemand, der anscheinend etwas Dummes macht, plötzlich sympathisch wird. Und man ihn begreift.


  Loriot Natürlich, man kann das ja auf einen ganz einfachen Fall reduzieren. Zum Beispiel der Mensch, der sich einen Fleck in die Hose gemacht hat und versucht, mit einem anderen Mittel diesen kleinen Fleck rauszumachen, und der Fleck wird immer größer. Man weiß, dass man etwas Falsches getan hat in der Hoffnung, es richtig zu machen. Das erlebt jeder täglich selbst. Die Schadenfreude, die sich auf einen selbst bezieht, die ist sehr wohltuend. Sie ist nur unangenehm, wenn man jemand anderen gerne ausrutschen sieht.


  von Boehm So wie Sie das eben gesagt haben, hat das etwas mit Tragik im klassischen Sinne zu tun. Ist das Tragische manchmal komisch?


  Loriot Sicher ist es benachbart. Sie wissen natürlich so gut wie ich, dass der Begriff der Tragik darauf zurückzuführen ist, unschuldig schuldig zu werden. Die einzige Definition des Tragischen, die es gibt. Und das ist natürlich auch komisch, denn wenn jemand in aller Unschuld etwas tut und damit etwas Verheerendes anrichtet, ist das hart an der Grenze zur Komik.


  von Boehm Wenn ich zusammenfasse, was Sie bisher gesagt haben, dann sind Sie im Grunde kein Optimist.


  Loriot Nein, sicher nicht.


  von Boehm Keineswegs?


  Loriot Nun, ich möchte es doch ein klein wenig relativieren. Ich bin im Kleinen Pessimist. Aber im Großen Optimist. Und ich meine eigentlich: Es wird schon gut gehen. Wenn ich auch weiß, dass ich in den nächsten fünf Minuten auf die Schnauze fallen kann. Aber am Schluss, im Ganzen, wird es dann wohl doch ein gutes Ende nehmen. So hoffe ich, und das ist wohl auch meine Grundeinstellung.


  von Boehm Gibt es Punkte, in denen Sie etwas pessimistischer sind?


  Loriot Pessimistisch bin ich in Bezug auf das Wort Fortschritt. Auch das ist für mich ein schaudererregendes Wort. Was sich mir in meinem Leben als Fortschritt präsentiert hat, hat sich eigentlich immer als langweilig, trostlos oder bedrohlich erwiesen. Abgesehen davon, dass man sich heute einen Zahn ziehen lassen kann, ohne dass es wehtut. Das war vor hundert Jahren nicht möglich, das ist ein Fortschritt, gut. Aber wenn man aus dem Zugfenster guckt, wenn man in einer Stadt ankommt, ob das nun in Hannover, Ham-burg, München, Wien, Mailand oder Paris ist, sieht es überall genau gleich aus - das ist kein Fortschritt. Der Fortschritt, der darin liegt, dass man überall dieselbe Bautechnik verwendet, dass man möglicherweise anstrebt, in Europa überall dasselbe Geld zu haben, weil es ein Fortschritt ist, weil es einfacher ist, direkt aus der Brieftasche zu bezahlen ... Dies alles, diese Art von Fortschritt, darunter leidet unsere Zeit. Sie wird weniger farbig, sie wird grau. Wir gehen einer grauen Zeit entgegen, was diese Art von Fortschritt betrifft. Und da bin ich sehr pessimistisch, das finde ich sehr traurig.


  von Boehm Ich will Ihnen, weiß Gott, keine Botschaft unterjubeln, aber glauben Sie, dass Sie mit Ihrer Arbeit etwas gegen diese Form des Fortschritts oder gegen seine Folgen tun können?


  Loriot Es ist winzig, was man da ausrichten kann, winzig. Es ist eine homöopathische Dosis. Nur manchmal haben auf erstaunliche Weise auch homöopathische Dosen ihre Wirkung. Aber ich will gar nicht behaupten, dass das möglich ist, das wäre zu schön. Ich fürchte, das ist eine vergebliche Hoffnung.


  von Boehm Versuchen Sie für sich persönlich, ein wenig gegen den Fortschritt anzuleben?


  Loriot Ja ...


  von Boehm Ich weiß, dass Sie ein preußisches Herrenhaus nach Oberbayern gesetzt haben. Dass Sie zwei Möpse haben oder hatten. Leben die noch?


  Loriot Die ersten beiden nicht mehr. Als sie das biblische Alter von 15 erreicht hatten, war das Hundeleben beendet. Aber inzwischen sind es zwei weitere, die sich nun im besten Alter befinden.


  von Boehm Und das sind Facetten ihres persönlichen Lebens, die darauf schließen lassen, dass Sie versuchen, für sich gegen den Fortschritt etwas zu tun.


  Loriot Soweit ich es kann.


  von Boehm Gibt es noch andere?


  Loriot Schon allein, dass ich mich für die Oper interessiere, ist ja nicht gerade fortschrittlich. Die Oper ist ein absurdes, altmodisches Vehikel, und darum so besonders schön. Eigentlich dürfte es Opern schon gar nicht mehr geben, wenn man so denkt, wie in vielen Bereichen des Lebens heute gedacht wird. Gott sei Dank gibt es sie noch. Opern sind teuer und unnütz und wahnsinnig schön. Und da gibt es natürlich mehrere solche Dinge, auf die ich nicht verzichten möchte. Ich leiste mir Unmodernes. Und ich mag nicht in großen Gesellschaften weit durch die Welt reisen.


  Das interessiert mich überhaupt nicht. Dass man jetzt für wenig Geld in ferne Landstriche reisen, unter Palmen baden und Delphine angeln kann oder so was. Ich finde es vollkommen überflüssig. Mich interessiert diese entfernte Welt nicht, soweit ich sie aus hervorragenden Bildberichten und Dokumentarfilmen kenne. Mich interessiert dieses Land und hier zu Hause zu sein. In Stuttgart oder einer Stadt hier in Deutschland Opernregie zu machen ist viel aufregender, als in Rio de Janeiro an diesem entsetzlichen Karneval teilzunehmen.


  von Boehm Apropos Aufregung: In Ihrer Kindheit waren Sie Komparse auf der Opernbühne. Das muss aufregend gewesen sein.


  Loriot Wahnsinnig aufregend! Ich wohnte in Stuttgart ganz nah bei der Oper - nur die sogenannten Eugensstaffeln hinauf. Von der Oper führt eine Treppe zu einem Platz, dem Eugensplatz, und da wohnten wir. Das heißt, ich brauchte nur die Treppen hinunterzulaufen und war in der Oper. Dort war ich eigentlich am liebsten.


  von Boehm Was haben Sie dargestellt auf dieser Bühne?


  Loriot Ach, was heißt dargestellt ... Ich war Soldat und Kellner und Volk und Seemann und was man so ist als Komparse. Auch gelegentlich schwarz gefärbt. In Aida trug ich, glaube ich, Radames mal rein, mal raus oder so. Wichtig war weniger die Rolle als das aufregende Dabeisein, in der Kulisse zu stehen, zu hören, was gesungen und gespielt wurde. Und die Erregung vor der Premiere und die Angst vor dem Schiefgehen. Das alles ...


  von Boehm Das Gefühl in der Magengrube? Haben Sie das damals zum ersten Mal gehabt? Sie wissen, was ich meine?


  Loriot Ja, natürlich. Das hat sich merkwürdigerweise langsam verloren. Ich habe es nicht mehr. Statt dieses sogenannten Lampenfiebers habe ich die Zweifel an der Richtigkeit bei dem, was ich da tue. Und eigentlich müsste sich daraus das Lampenfieber ergeben, komischerweise tut es das nicht, sondern ich zweifle und mache es dann so gut, wie ich kann, und ich weiß, besser hätte ich es nun nicht machen können. Und wenn es nicht reicht, habe ich Pech gehabt, und das tut mir natürlich leid hinterher. Aber diesen Kitzel des Lampenfiebers kenne ich eigentlich nicht mehr, wohl weil ich nicht selber auftrete. Ich glaube, wenn ich wie ein Sänger oder Schauspieler live auf der Bühne stehen müsste, hätte ich das Lampenfieber genauso. Aber im Film, wo eine Aufnahme wiederholbar ist, ist das Lampenfieber eigentlich nicht angebracht.


  von Boehm Hat damals in Stuttgart die Liebe zur Musik begonnen?


  Loriot Nein, viel früher. Als ich so sechs Jahre alt war und bei meiner Großmutter lebte -meine Mutter war gestorben -, spielte sie mir ab und zu auf ihrem Klavier Mozart vor, auch Puccini und Bach. Da fing es an. Als ich dann wieder in eine Familie kam - mein Vater heiratete wieder entdeckte ich die Plattensammlung meines Vaters, ich war damals neun oder zehn, und er hatte meistens Tenöre oder jedenfalls Opern-Solos gesammelt. Es gab ein Grammophon, das man noch aufziehen musste, und da ging es dann weiter. Als ich mir den Blinddarm entfernen lassen musste, und damit eine längere Leidenszeit verbunden war, durfte ich mir zum Trost etwas aussuchen. Da wünschte ich mir, in die Oper gehen zu dürfen. In die Carmen in der Staatsoper Berlin. Das war der Beginn meiner Opernleidenschaft.


  von Boehm Musik bedeutet Ihnen überhaupt sehr viel.


  Loriot Mehr als Zeichnen.


  von Boehm Spielen Sie ein Instrument?


  Loriot Nein, leider nicht. Mein sonst so pädagogisch fabelhafter Vater hat einen Fehler gemacht - er holte mich, als ich vielleicht so sechs, sieben Jahre alt war, zu sich und fragte: Möchtest du Klavier spielen lernen? Und ich sagte: Nein. Er sagte: Danke, das wollte ich nur wissen. Und ich ging wieder weg. Da hätte er sagen müssen: Pass mal auf, Junge, ich zwinge dich jetzt mal zu etwas. Sei nicht böse, aber ich zwinge dich mal. Und das hat er nicht getan. Aber wer weiß, vielleicht ist es völlig überflüssig, Klavier spielen zu können. Ich sehe ja, ich habe großen Spaß an der Musik, auch wenn ich nicht selber Klavier spiele.


  von Boehm Wenn ich gar nichts darüber wüsste und Sie mich jetzt gefragt hätten: »Was glauben Sie, welche Oper inszeniere ich gerade?«, hätte ich vermutlich auf Mozart getippt. Oder Wagner, na ja, das wäre der zweite Gedanke gewesen, weil Sie jedes Jahr in Bayreuth und ein großer Wagner-Fan sind. Aber eigentlich hätte ich Mozart gesagt. Warum eigentlich nicht? Sie inszenieren Martha von Flotow.


  Loriot Ein bisschen abwegig, meinen Sie? Dazu ist Folgendes zu sagen: Ich wurde gefragt, welche Oper ich inszenieren möchte, und da hätten viele nahegelegen. Von Wagner über Verdi zu Puccini zu Mozart. Nur, wichtig waren für mich zwei Sachen. Es musste eine Oper in deutscher Sprache sein, damit ich ein bisschen von dem einbringen kann, was ich selber mache. Dazu ist die Sprache wichtig. Wagner scheidet aus verständlichen Gründen aus. Wenn ich jetzt gesagt hätte, ich inszeniere den Ring des Nibelungen, hätte man gedacht, das ist Parodie, das ist Loriot und Wagner, das ist natürlich irgendein Unsinn. Sie wären voll auf dem falschen Dampfer gewesen. Das hätte ich niemandem antun können. Weber war zu ernst, Lortzing zu bekannt, und bei Mozart gibt es so hervorragende Inszenierungen, und zudem sind bei ihm die Heiterkeit und die Komik bereits so musikalisch festgelegt, dass ich da keinen Raum für mich sah.


  von Boehm Also ist Mozart der Humorist in der Musik?


  Loriot Ja. Der Humor ist bei ihm schon da. Und ich hätte mich nur noch Mozart beiordnen können, ich hätte mich nur noch ein bisschen an ihn klammern können und sagen: Komm, nimm mich doch mit. Und das wäre falsch gewesen. Darum - wenn sich das Publikum vielleicht daran gewöhnt haben könnte, dass ich auch Opern inszeniere, dann kann ich auch mal Mozart inszenieren, ohne dass jeder nun etwas ungeheuer Komisches erwartet. Und nun blieb bei unseren Überlegungen die Martha übrig. Als Oper in deutscher Sprache, die man noch nicht so genau kennt. Und es ist keine heilige Kuh, die man möglicherweise dort schlachtet. Es ist ein sehr schönes Stück Entertainment, eine schöne heitere Oper, an der man noch ein bisschen etwas machen kann, und darum habe ich sie gewählt.


  Was mich an der ganzen Arbeit sehr belastet, ist die ungeheure Erwartungshaltung des Publikums, das nun glaubt, dass es, wenn es in diese Martha-Inszenierung geht, im Grunde eine Oper von Loriot sehen wird.


  von Boehm Alle Protagonisten tragen Knollennasen?


  Loriot Irgend so etwas. Oder Wum tritt auf und Wendelin, und es gibt zwei Stunden ungetrübte Heiterkeit. Das ist natürlich Unsinn, denn ich inszeniere die Oper von Flotow, wo ich weder an der Musik noch am Text noch am Timing etwas ändere, sondern nur ein bisschen als Regisseur hier und da etwas von mir machen kann. Und ich warne jeden, der nun in die Martha geht in der Hoffnung, sich zwei Stunden nur über einen Humoristen amüsieren zu können — nein, er soll Spaß an Flotow haben. Denn diese Oper, die Flotow da konzipiert und komponiert hat, war als Entertainment gedacht, als Unterhaltung. Und das soll sie bleiben, und zwar von Flotow. Sie ist 135 Jahre alt, und wenn mich einer fragen würde: Was bedeutet uns Martha heute, dass ich sie inszenieren möchte? Dann würde ich sagen: Das ist nicht die Frage. Gar nüscht nämlich, die Geschichte ist nicht wichtig für uns, sondern es ist musikalisch und inhaltlich einfach ein gutes Stück Entertainment, und ich will zeigen, dass es eigentlich noch genau so unterhaltsam ist wie vor 135 Jahren.


  von Boehm Der Perfektionist Vicco von Bülow macht natürlich das Bühnenbild, macht natürlich die Kostüme, ganz klar. Das Regisseur-Sein hat sehr viel mit Ordnung und Ordnungssinn zu tun, was Ihnen wohl sehr liegt?


  Loriot Das liegt mir. Nur: Gerade weil es mir liegt, macht es mich fertig, denn eine Regiearbeit verlangt sowieso alles, was man leisten kann. Wenn man nun nebenher die wenige Freizeit, die dem Regisseur bleibt, noch dazu nutzen muss, sich um das Bühnenbild zu kümmern, die Kostüme, ist man im Grunde ständig übermüdet und halb tot. Und darum würde ich in einer anderen Inszenierung nur noch die Regie übernehmen, nicht mehr Bühnenbild und Kostüme. Muss ja auch nicht sein.


  von Boehm Sie lieben die Ordnung, Sie lieben die Symmetrie, aber gleichzeitig attackieren Sie zum Beispiel in Ihrem Humor und in Ihren Sketchen die Ordnung. Etwa bestimmte Benimmregeln oder auch eine gewisse Sprachordnung: Amtsdeutsch, Katalogdeutsch. Ist das kein Widerspruch? Ist da in dem, was Sie karikieren, die Grenze der erträglichen Ordnung überschritten?


  Loriot Das ist kein Widerspruch. Ich liebe die Ordnung, weil es ungeheuer reizvoll ist, sie zu unterlaufen. Oder umgekehrt gesagt: Weil mich der ganze Aberwitz unserer geformten Gesellschaft so überfällt, liebe ich auch die dazugehörige Ordnung, um den Widerspruch der Geschichte zeigen zu können. Darin liegt der ganze Reiz.


  Die in Deutschland manchmal so schmerzlich auftretende mangelnde Komik ist zum Teil darin begründet, dass wir keine aufregende Gesellschaft mehr haben. Wenn man das mit England vergleicht: England ist gestaffelt, angefangen bei der High Society, einer wirklichen High Society, die in Schlössern lebt und Butler hat und Rolls-Royce fährt. Und das geht bis zum Diener und dem Chauffeur und diesen ganzen Dingen, die alle sehr standesbewusst eben auch Chauffeure sind oder Arbeiter und auch gegeneinander kämpfen. Aber diese Staffelung bietet neben sozialen Problemen auch ungeheure Anlässe zur Komik. Und unsere Perfektion in Deutschland, dies alles möglichst auszugleichen, ebnet natürlich auch die Möglichkeit zur Komik stark ein.


  von Boehm Und die Möglichkeiten zur Beobachtung. Es ist dann eben nicht mehr so offensichtlich, es liegt unter der Oberfläche. Man muss daran kratzen, was Sie ja tun.


  Loriot Man muss ein wenig graben, ja.


  von Boehm Da gibt es noch etwas anderes bei Ihnen, was oberflächlich gesehen in diese Schublade Ordnung mit hineingehört: das Preußische. Was bedeutet Ihnen das Preußische? Wie beeinflusst es Ihre Einstellungen, Ihre Arbeit, Ihr Gemüt?


  Loriot Ich glaube, jeder Deutsche ist - das kommt in Gesprächen immer wieder zum Ausdruck - stolz auf seine Zugehörigkeit zu einer Bevölkerungsgruppe, einem Land, einem Staat. Ein Bayer wird immer sagen: Ich bin Bayer. Und ist stolz darauf. Und auch ein Hamburger ist das selbstverständlich. Auch ein Hesse oder ein Württemberger. Und so habe ich natürlich auch dieses Bewusstsein: Ich bin Preuße. Mit der Einschränkung, dass es Preußen leider nicht mehr gibt. Und nun wird Preußen zu so einem Weltanschauungsbegriff. Was Bayer-Sein oder Württemberger-Sein nicht ist. Den Preußen schiebt man einfach zu, dass sie alle so eine ganz bestimmte Art zu leben und zu denken hätten. Das ist vielleicht nicht ganz richtig. Aber so wie jede Mutter ein besonders enges Verhältnis zu einem kranken Kind hat, so habe ich ein besonders enges Verhältnis zu dem zerstörten Preußen, das es nicht mehr gibt. Vielleicht gerade deswegen, weil es nicht mehr existiert und weil unsere Familie und meine ganze Vergangenheit auf dem Leben in Preußen und der Geschichte Preußens beruht - ob sie nun positiv oder negativ gewesen ist. Es bedeutet mir schon was, ja.


  von Boehm Sie sind 1923 in Brandenburg geboren, das in der heutigen ddr liegt. Letztes Jahr waren Sie dort - nach 50 Jahren haben Sie Brandenburg wiedergesehen.


  Loriot Ja.


  von Boehm Hat Ihnen das etwas bedeutet, oder lag das schon so weit zurück, dass es für Sie nur eine neue Erfahrung war, in die ddr zu kommen?


  Loriot Es war, um es vorwegzunehmen, vielleicht das eindrucksvollste Erlebnis meines Lebens. Wenn ich einmal davon absehe, dass das Dirigieren der Berliner Philharmoniker sehr ungewöhnlich gewesen ist. Aber dieses Erlebnis traf irgendwo ganz tief. Gerade weil ich Brandenburg als kleines Kind verlassen habe, hatte es immer ein bisschen das Flair des Märchenhaften. Und nun in dieses Märchen hineinzugehen, was man nur auf alten Fotos mit meiner damals noch sehr jungen Mutter gesehen hat, da nun zu sein, wo ich geboren bin und wo meine Eltern jung waren ... Na, als ich diese Welt zum ersten Mal betrat, war es ein ganz bewegendes Erlebnis, zumal die Einwohner Brandenburgs und alle Menschen, mit denen ich dort zu tun hatte, mir in ungeheuer warmer Art entgegenkamen ... Es gab eine Ausstellung meiner Zeichnungen im Dom-Museum von Brandenburg, und als ich zur Eröffnung dieser Ausstellung kam - es waren 300 Leute eingeladen, und der Dom war mit 1500 Menschen gerammelt voll - als ich in den Dom kam, kamen Kinder mit kleinen Blumensträußchen und weinende Menschen, die mich umarmten - das war fast zu viel. Ich stand dann auf der Empore dort oben, und begrüßte diese - ich kann es nicht anders sagen - jubelnde Menschenmenge. Da wurde mir schon sehr merkwürdig ums Herz. Und dann sah ich auch noch die Leute um mich herum sitzen, friedlich zusammen in der ersten Reihe - den Obersten Funktionär für diese Dinge neben dem deutschen Ständigen Vertreter und dem Landesbischof der ddr, und all diese Menschen, die untereinander oder von hier nach drüben oft ein gespanntes Verhältnis haben. Und die saßen alle so einträchtig da, und es war nicht zu leugnen, dass ich der Anlass dafür war. Das griff mir schon sehr ans Herz.


  von Boehm In Brandenburg und in der ganzen ddr sind Sie offensichtlich sehr populär. Ist das auf das Westfernsehen zurückzuführen?


  Loriot Natürlich.


  von Boehm Oder erscheinen Bücher von Ihnen auch in der ddr?


  Loriot Zum einen ist es das Fernsehen, aber zum anderen hat das dortige Kultusministerium auch die Genehmigung gegeben, dass meine Bücher dort gedruckt und veröffentlicht werden.


  von Boehm Nun denkt man immer, in der ddr gibt es so etwas wie Humor gar nicht - unter den Funktionären ...


  Loriot Aber nein, das stimmt nicht, das ist natürlich Quatsch.


  von Boehm Es ist ein Klischee, das bei uns im Umlauf ist.


  Loriot Ein absurdes Klischee, es wird in der ddr genauso, wenn nicht mehr gelacht. Und dezidierter, genauer, denn gerade in Staaten, die diese absolute Freiheit, die wir hier haben, nicht kennen, sondern dieses auf gewisse Art geformte Leben bevorzugen - drücken wir es mal so aus -, in denen blüht natürlich der Humor ganz anders als bei uns und sehr viel genauer. Das ist keine Frage.


  Von Boehm Kann man in der ddr besonders auch über Ihre Dinge lachen, weil Sie ja den Kleinbürger beschreiben und weil die Leute dort Humor genug haben, sich selbst zu erkennen?


  Loriot Ich glaube, dass es da keinen Unterschied gibt. Bei uns ist der Kleinbürger nicht anders als drüben der Kleinbürger und der Großbürger auch nicht anders als dort. Uns unterscheiden gewisse Möglichkeiten im Lebensluxus, das ist klar. Aber der Sinn für das Absurde des Miteinanders ist hier wie dort eigentlich derselbe. Das ist kein Unterschied.


  von Boehm Herr von Bülow, man beneidet Leute wie Sie oft, weil man das Gefühl hat, dass Sie es sich eigentlich leisten können, nie so richtig erwachsen zu werden, dass Sie zumindest wichtige Impulse oder ganze Bereiche aus der Kindheit einfach mitnehmen in das sogenannte Erwachsenwerden. Ist das bei Ihnen auch so?


  Loriot Ja, ich glaube, dass man nur dann wirklichen Spaß am Leben behält, wenn man das Kindliche immer noch mitträgt. Und wenn ich einmal vielleicht auf die Operninszenierung zurückkommen darf: Ich möchte diese Inszenierung machen wie ein Kindertheater. Ich bin als Kind manchmal enttäuscht gewesen, weil im Theater das, was das Stück versprach - nämlich einen Wald, einen See, ein Schloss oder etwas anderes -nicht gezeigt wurde, und so möchte ich das hier anders machen. Ich möchte, dass man, wenn man wie ein Kind ins Theater geht, nicht enttäuscht wird, sondern sieht, was man erwartet hatte. Und ein bisschen versuche ich, das Kindliche auf diese Operninszenierung zu übertragen.


  von Boehm Ihr Vater hat eigentlich das Gegenteil von dem getan, was man von einem Vater erwartet. Er hat Ihnen nämlich geraten, Zeichner zu werden. War Ihr Vater so eine Art Leitfigur für Sie? Sie haben offensichtlich auf ihn gehört, als er Ihnen das empfahl.


  Loriot Ja, ich habe oft gemurrt, was jedes Kind seinem Vater gegenüber tut. Aber ich habe immer gewusst, dass er recht hatte. Ich bin deswegen nicht angepasst gewesen. Wir sind ab und zu auch mal sehr überkreuz gewesen. Aber ich weiß heute, dass er ein unglaublich guter Vater war, der genau wusste, was richtig war. Er war sein Leben lang für mich der Maßstab dessen, was richtig und was falsch ist. Er war ein typischer Preuße, was das Pflichtbewusstsein, die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit und diese gewissen positiven Eigenschaften angeht, die andere natürlich auch haben, die aber den Preußen zugeschrieben werden. Da gibt es eine Parallele zu Flotow: Der Vater Flotow, ein pommerscher Gutsbesitzer, der fern von musikalischer Kultur und fern vom Pariser Leben war, schickt Anfang des 19. Jahrhunderts - 1810 oder so - seinen Sohn, einen pommerschen Gutsbesitzerssohn, nach Paris, damit der dort Komponist wird. Und ganz ähnlich sagte mein Vater: Du kannst ganz gut zeichnen, das kannst du vielleicht besser als andere, und ich meine, du solltest auf eine Kunstakademie gehen. Dabei hätte er im Grunde sagen müssen: Junge, du wirst Arzt oder Rechtsanwalt. Ungeheuer für einen Vater, der sein Leben lang Beamter war und Offizier. Aber eben doch sehr preußisch. Das ist etwas, was den Preußen nicht zugeschrieben wird, dass sie eben auch so untypisch reagieren und sagen: Nein, nein, Junge, wenn du das kannst, dann mach das. Auch wenn es etwas ist, was mit dem landläufigen Preußentum nichts zu tun zu haben scheint.


  von Boehm Hatte Ihr Vater Humor?


  Loriot Sehr. Ich habe niemals über jemanden mehr gelacht als über meinen Vater. Er war der witzigste Mann, den man sich überhaupt vorstellen kann. Dabei sehr ernst, wenn es sein musste.


  von Boehm Können Sie seinen Witz beschreiben? Erinnern Sie sich an eine Begebenheit, in der er besonders witzig war?


  Loriot Es gibt da eine Geschichte, die mir besonders in Erinnerung ist, weil mein Vater auf dem Totenbett lag. Ich saß mit meiner Frau an seinem Bett, und ich wusste, es würde zu Ende gehen. Wir waren alle Berliner und sprachen zwar keinen Berliner Dialekt, aber das Berlinerische war eine komische Form, sich zu unterhalten. Das voraus ... Meine Frau begann einen Satz und sagte: Weißt du, ich kann mir nicht vorstellen ... Und in die Pause rein sagte er sofort: Du brauchst dir nich vorstellen, ick kenn dir ja schon! Das war nur so eine ganz kleine Sache, aber wenn jemandem auf dem Totenbett liegend und fast nicht mehr am Leben, wenn ihm das dazu einfällt - das ist typisch für dieses ständige Wachsein, etwas in bewusster Absurdität zu verstehen.


  von Boehm Gibt es eigentlich etwas an Ihnen, eine Eigenschaft, über die Sie selbst schmunzeln oder manchmal sogar lachen können?


  Loriot Ach Gott, viele! Die tägliche Unzulänglichkeit von morgens bis abends bietet immer wieder Anlass, sich selber komisch zu finden.


  Menue


  Warum tun sich die Deutschen

  so schwer mit dem Leichten?


  Frankfurter Allgemeine Magazin, 28. Februar 1986


  Mit Ingrid Heinrich-Jost


  Heinrich-Jost Wären Sie statt Humorist und Cartoonist lieber Musiker geworden?


  Loriot Ich bin Zeichner geworden, weil ich nach dem Krieg nicht recht wusste, was ich machen sollte. Aber die schönsten Beschäftigungen meines Lebens hatten eigentlich immer mit Musik zu tun. Es ist ein bisschen traurig, dass ich selber nicht Musik machen kann, sondern darauf angewiesen bin, sie zu hören. Aber meine große Liebe ist sie geblieben, mehr, als es das Zeichnen oder die bildende Kunst je hätten sein können.


  Heinrich-Jost Warum tragen Sie so viele Masken?


  Loriot Das ist eine Frage, die eigentlich ein Psychiater beantworten müsste. Wahrscheinlich bin ich einfach ein wenig damit erblich belastet: mein Vater und mein Großvater haben sehr gern Theater gespielt, wie man das früher in den sogenannten besseren Kreisen machte. Da wurden Laienaufführungen veranstaltet, und ich glaube, beide sind nur deshalb nicht Schauspieler geworden, weil »man« eben damals nicht Schauspieler wurde. Damit wären sie ja schwarze Schafe gewesen.


  Heinrich-Jost So wie Sie?


  Loriot In meiner Zeit gehörte es durchaus schon zu den Möglichkeiten eines jungen Mannes, schwarzes Schaf zu sein. Ich war in der Schule nicht gerade der Klassenclown, ganz sicher nicht, aber es hat mir immer Spaß gemacht, schon damals, jemanden nachzuahmen. Nicht, um ihn damit fertigzumachen, sondern einfach aus Freude daran, etwas nachzumachen und dadurch zu zeigen, was an absurden Möglichkeiten dahintersteht. Ich habe, ohne es zu wollen, meine Umgebung schon früh sehr genau beobachtet.


  Heinrich-Jost Martha ist ein Verkleidungsund Verwechslungsspiel. Hat Sie das an der Oper Flotows gereizt?


  Loriot Nein, der Intendant der Stuttgarter Oper rief mich eines Tages an und fragte, ob ich nicht eine Oper inszenieren wollte. Ich war sehr erstaunt und fragte zurück, mein Gott, welche? Da antwortete er: »Was Sie wollen.« Ich ging mit mir zu Rate und sagte mir sofort, die Opern, die mich wirklich interessieren, darf ich nicht machen, weil die Erwartungshaltung im Publikum fehlgeleitet würde. Wenn ich ankündige, dass ich den Tristan inszeniere, lachen alle und meinen, das werde halt eine Tristan-Parodie und sie haben zwei oder fünf Stunden etwas zu lachen. So etwas kam nicht in Frage. Ich musste also eine Oper wählen, die deutsch ist - weil ich die Sprache brauche, um eine gewisse Komik zu transportieren -, aber nicht von Wagner, eine Oper, die nicht so bekannt ist und mit der man etwas machen kann, ohne ein Sakrileg zu begehen. Dennoch habe ich, nachdem die Wahl getroffen war, nie daran gedacht, etwas anderes zu machen als die Martha von Flotow. Ich habe mich nicht entschließen können, mich da in den Vordergrund zu drängen und zu sagen, das ist jetzt eine Loriot-Oper, die auf Flotow basiert, nein, umgekehrt, das ist eine Flotow-Oper mit ein wenig Loriot drin.


  Heinrich-Jost Im Repertoire der deutschen Opernhäuser gehört Martha zu den eher betulichen Späßen?


  Loriot Ja, das ist ein Grund dafür, dass ich sagen konnte, ich schlachte da keine heilige Kuh. Aber das allein war es nicht. Sie kam einfach einem Operndebüt am meisten entgegen. Ich will ja nicht nach den Sternen greifen und ein toller Opernregisseur werden. Aber die Aufgabe hat mich ungeheuer gereizt, weil die Oper mit allem, was dazugehört, den Sängern, den Musikern, der Technik, dem Bühnenbild, den Zuschauern, ein Riesenspielzeug ist. Wenn einem das angeboten wird, kann man nicht nein sagen, genauso wenig wie ich ablehnen konnte, als man mir den Vorschlag machte, die Berliner Philharmoniker zu dirigieren. Da wird man einfach schwach.


  Heinrich-Jost Ist dieses Riesenspielzeug für Sie ein Marionettentheater?


  Loriot Martha erinnert mich in ihrer absonderlichen Handlung tatsächlich an ein Marionettenspiel. Mit meiner Inszenierung möchte ich die Oper zurückführen auf eine Art Kindertheater. Darin stehen Pappkulissen, hängen Soffitten, und die großen Hände des Kindes leiten das Geschehen. Die Figuren auf der Bühne sind eigentlich Papierfiguren, die von einer höheren Macht zum Zwecke der Unterhaltung in einem kleinen Theater geführt werden. Damit erfülle ich mir in gewisser Weise auch einen Kindheitswunsch. Es enttäuschte mich als Kind immer sehr, wenn auf der Bühne nicht das zu sehen war, was ich aufgrund der Inhaltsbeschreibung erwartet hätte, nämlich einen Wald, eine Stadt, ein Zimmer oder ein Schloss. Das musste ich mir alles dazudenken, und nun möchte ich das wirklich zeigen, auf eine naive Weise.


  Heinrich-Jost Träumt der Wagnerianer von Bülow nicht doch von einer Wagner-Inszenierung?


  Loriot Gewiss liebe ich Wagner sehr, und ich bin immer bereit, gegen die Missverständnisse zu kämpfen, denen er ausgesetzt ist. Andererseits habe ich so viele Inszenierungen gesehen, darunter waren ebenso viele gute wie schlechte, und ich habe natürlich keine Ambitionen, die schlechten um eine weitere zu vermehren. Auch weiß ich, wie schwer es ist, eine gute Wagner-Aufführung zustande zu bringen, so dass ich mir ernstlich sage: Nur um meine Eitelkeit zu befriedigen oder meine Lust, mal mit Sängern auf der Bühne zu stehen und mit denen Wagner zu machen, sollte ich nicht das Opernhaus, die Sänger und mich der Gefahr eines Flops aussetzen.


  Heinrich-Jost Witz, Ironie gehören nicht gerade zu den selbstverständlichen Tugenden einer Operninszenierung. Braucht die deutsche Opernbühne deshalb Loriot?


  Loriot Es gibt Operninszenierungen, in denen sehr viel Komisches ist, jetzt etwa von Zadek oder Kupfer. Die haben es nur insofern einfacher, als man, erstens, von ihnen diese Komik nicht erwartet und man dadurch angenehm überrascht wird. Zweitens nehmen sie sich sogenannte seriöse Opern, um dort Komik einzubauen. Ich hätte es sicher leichter gehabt, wenn ich, sagen wir, den Fliegenden Holländer ausgesucht und hie und da etwas Absurdes eingefügt hätte, das wirkt viel stärker. Nur, das war nicht meine Absicht. Ich wollte die ganze Atmosphäre einer Oper ein wenig ins Parodistische ziehen - ganz vorsichtig, ohne die Oper und die Sänger zu denunzieren, denn ich liebe Oper und Sänger - und neben der Parodie auch die Ironie einsetzen. Das geht jedoch nur, wenn das Umfeld seriös bleibt, nur ab und zu ein kleiner solcher Schlenker kommt. Ich hätte nichts inszenieren können, bei dem ich die Komik von den Sängern weg in den Hintergrund verlegt hätte. Es hätte sich ja angeboten, dass ich irgendwelchen Unsinn auf der Bühne treibe, während vorn die Sänger Flotow singen. Dabei wäre ich mir unfair vorgekommen. Denn dann hätte ich meinen eigenen Stil auf Kosten der Darsteller hineingebracht. Die hätten sich anstrengen können, so viel sie wollten, die Leute hätten gelacht über das, was im Hintergrund passiert. Ich finde, alle Komik, die ich hineinarbeiten kann, muss sich aus der Handlung erklären. Sie muss möglich sein für die Situation, und sie darf nicht gleich erwartet werden.


  Heinrich-Jost Warum tun sich die Deutschen so schwer mit dem Leichten?


  Loriot In Deutschland sind die Komik und das Lachen genauso willkommen wie in jedem anderen Land, nur ihre Bewertung ist anders. In England und den USA wird das Entertainment genauso ernst genommen, ist ebenso wichtig, schwerwiegend, so bedeutend wie hierzulande das sogenannte Seriöse. Nur Ernst ist bei uns bedeutend, das andere ist schön und gut und auch nötig, aber es unterliegt einer anderen Wertskala. Das hat zur Folge, dass viele Schriftsteller zum Beispiel keine Komödien schreiben. Sie werden vielleicht satirisch, aber um Himmels willen nicht nur komisch. Oder wenn eine Bühneninszenierung, ein Film lediglich auf Unterhaltung zielen, bedeutet das zunächst eine starke Einschränkung in der Bewertung. Sie dürfen nicht nur unterhalten, sie müssen irgendeine Moral haben. Das ist schade. Es gehört eine gewisse Form des Mutes dazu, zu sagen, ich will in diesem Augenblick »nur« unterhalten.


  Heinrich-Jost Darf denn bei uns über Kunst nicht gelacht werden?


  Loriot Ich glaube, das ist nicht der Fall, nein. Selbstverständlich dürfte man das, aber man lacht nicht über Kunst. Da die Deutschen diesen Unterschied machen zwischen Ernstem und Unterhaltendem, kommen sie nicht darauf, bei einer abstrakten Zeichnung von Paul Klee zu lachen, selbst wenn darunter steht: »Dampfer fährt am Botanischen Garten vorbei«. Es ist nicht so, dass man nicht darüber lachen will. Wir sind es einfach nicht gewöhnt, wir haben diese Tradition nicht. Sie ist uns abhanden gekommen, weil wir in unserer Geschichte immer wieder furchtbar eins auf den Deckel gekriegt und das auch noch selbst verschuldet haben. Die ernsthafte Betrachtung des Komischen, das Einbauen des Komischen in unsere Welt, bedarf einer gewissen Sicherheit im Umgang mit sich selber. Wir haben zu viel Negatives mit uns erlebt, als dass wir es uns leisteten, uns ab und zu nicht mehr ernst zu nehmen.


  Heinrich-Jost Sie haben kürzlich erklärt, Unterhaltung solle konzentrieren, nicht zerstreuen?


  Loriot Ja, ich glaube, dass Unterhaltung, richtig verstanden, nicht bedeutet, den Menschen die Zeit zu vertreiben. Sie sollen sich vielmehr ihrer Zeit bewusst werden. Zerstreuung ist mangelnde Konzentration, und gut gemachte Unterhaltung konzentriert doch wie nichts anderes, bannt die Leute. Wenn sie etwas Gutes gesehen haben, vergessen sie es möglicherweise nicht mehr.


  Heinrich-Jost In einer Operngeschichte wird Friedrich von Flotow charakterisiert als eine Mischung aus »ostelbischem Edelmann und pariserisch fühlendem Künstler«. Fühlen Sie sich dem verwandt?


  Loriot Ich weiß es nicht. Ich bin aufgewachsen in einer Familie, die aus Mecklenburg stammt und in Preußen heimisch geworden ist. Mir ist das sogenannte Junkertum sehr vertraut. Ich weiß aus meinem eigenen Leben und unser aller Vergangenheit, dass dieses preußische Junkertum nie so verbissen war, wie man das heute annimmt. Die hatten immer sehr viel Sinn für Humor.


  Heinrich-Jost Warum sind Humoristen, Komiker, Satiriker so ernste Leute?


  Loriot Ich möchte diese Frage korrigieren, sie muss lauten: Warum sind Humoristen, Satiriker, eben dies ganze Volk, warum sind die im Privatleben nicht komischer als andere? Nun, das liegt einfach daran, dass Humorist genauso ein Beruf ist wie zum Beispiel Sänger oder Politiker. Ein Sänger, der dauernd mit Stütze spricht, ist unerträglich. Ein Politiker, der auch im Privatkreis über nichts anderes reden kann als über Politik und ständig nur Werbung für seine Partei macht, ist etwas Furchtbares. Genauso grauenhaft wäre es, wenn ein Humorist unablässig meinte, er müsse witzig sein, weil man das von ihm erwartet. Die Tätigkeit eines Humoristen ist eine sehr nachdenkliche Arbeit am Schreibtisch, die ungeheure Konzentration verlangt. Wenn man beim Essen sitzt oder sonst wo, ist man eben nicht in der Hochspannung, die man braucht, um satirisch oder humoristisch arbeiten zu können. Also verhält man sich auch nicht so. Ein Tragöde, der nur tragische Stücke schreibt, weint ja auch nicht die ganze Zeit. Warum also sollte ein Humorist dauernd komisch sein?


  AUCH SOLLTE MAN ...
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  ... einfacher leben
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  etwas mehr auf sein Gewicht achten
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  häufiger einen Obsttag einlegen
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  und sich mehr Bewegung machen
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  aber auch das Geistige nicht vernachlässigen
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  sich ein Dickes Fell anschaffen
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  lieber noch Junggeselle bleiben
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  stets einen kühlen Kopf behalten
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  dem Chef mal gründlich die Meinung sagen
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  und das Leben genießen!


  Menue


  Worüber ich lachen kann


  Playboy, März 1988


  Mit Raimund le Viseur


  Le Viseur Mit fast 65 Jahren haben Sie jetzt den ersten großen Kinofilm gemacht, Ödipussi. Mussten Sie da zunächst einen Ödipuskomplex überwinden wegen der langen Strecke - oder lockt Sie primär die goldene Nase, die man dabei davontragen kann?


  Loriot Die goldene Nase hat mich nicht gelockt - sondern das neue Medium. Das Abenteuer ist groß. Man bekommt einen gewaltigen Apparat in die Hand. Aber als Preuße zur Sparsamkeit erzogen, musste ich zunächst eine Hemmschwelle überwinden, um diesen großen Apparat zu bedienen: 40 bis 50 Mitarbeiter, rund sieben Millionen Mark ...


  Le Viseur Sie stehen plötzlich in einer Front mit so gegensätzlichen Leuten wie Didi Hallervorden, Otto, Gottschalk-Krüger, Polt-Hildebrandt. Im Kino machen diese großen, unterschiedlich komischen Filme enorme Kasse. Ist Humor die neue deutsche Sehnsuchtsdroge in einer miesen Zeit?


  Loriot Jedes Publikum, jedes Volk, alle Menschen wollen immer wieder gern amüsiert werden. Das hat mit schlimmen Zeiten nichts zu tun. Es gibt Länder, die eine größere Tradition auf diesem Gebiet haben: die angloamerikanischen Länder etwa. Die Deutschen gehen zwar genauso gern in komische Filme. Nur hatten wir mit der Herstellung und Darstellung des Komischen schon immer Probleme. Das hat aber nichts damit zu tun, dass wir weniger Humor hätten. Wir verhalten uns nur anders in der Wertung des Humors. Die Engländer würden nie auf den Gedanken kommen, eine Komödie sei weniger wert als eine Tragödie. Bei uns gibt es andere Stellenwerte. In Deutschland müssen Literaten eine Hemmschwelle überwinden, ehe sie etwas Komisches schreiben.


  Der einzige große deutsche Schriftsteller, der eindeutig auf Humor setzte, war Thomas Mann. Er hielt den Humor für eines der wichtigsten literarischen Stilmittel. Thomas Mann ging dabei sehr weit - so weit, dass sogar Lungenheilstätten komisch wirken können. Ein einsames, großes Beispiel. Bei Mann gibt es überhaupt keine Situation, die nicht auch irgendwo ihre komischen Seiten hätte. Dagegen bestehen große Bedenken beim deutschen Publikum - zu zynisch! Die Deutschen sind empfindlich gegen so etwas.


  Le Viseur Was ist es denn überhaupt, das bei Menschen zur Schlussexplosion Gelächter führt?


  Loriot In jedem Fall die unerwartete Wendung ins Negative. Das Fehlverhalten. Ein Gelingen ist nur dann komisch, wenn das Gelingen eigentlich ausgeschlossen wurde. Der eigentliche komische Vorgang ist ganz sicher dem Misslingen näher als dem Gelingen.


  Le Viseur Wie ist es bei Ihnen? Worüber können Sie lachen?


  Loriot Über eine sehr ernste Situation, die in der Emotion sehr hoch angesiedelt ist und sich plötzlich als sehr klein erweist. Wenn der Zufall etwas Hohes zum Einsturz bringt. Große Würde ... Staatsaktionen ... tiefer Ernst ... und plötzlich erweisen sich diese Dinge als brüchig.


  Le Viseur Bitte nennen Sie ein Beispiel!


  Loriot Das fällt mir so schnell nicht ein. Doch: Ich war einst Komparse an der Stuttgarter Oper - Krieger in Aida. Die vier Träger, die den Feldherrn Radames auf die Bühne schleppen mussten, hatten sich jeden Abend schwarz anzumalen. Diese Farbe war sehr schwer wieder zu entfernen. Da diese Träger von rechts auf die Bühne gingen, also ihre linke Seite dem Zuschauer zuwandten, dachten sich einige von ihnen: Es genügt doch, dass ich nur die eine Seite schwarz mache -die, die dem Publikum zugewandt ist. Dann marschierten sie rein, hatten aber völlig außer Acht gelassen, dass sie Radames in der Mitte der Bühne mit dem Gesicht zum Publikum absetzen mussten. Das hatte dann überraschende Folgen.


  Le Viseur Wie ist das - sehen Sie jede Situation, jede Begegnung Ihres Lebens aus der Distanz schon auf ihre komische Möglichkeit an?


  Loriot Es ist nicht so, dass ich jede Situation im Hinterkopf auch als komisch sehe. Ich beobachte und lebe wie jeder andere. Was sich im Laufe der Jahrzehnte herausbildete, ist eine bestimmte Art des Gedächtnisses. Situationen, die an mir scheinbar vorübergingen, setzten sich fest - ohne dass ich mir besondere Mühe geben muss, mir das zu merken. Dann kommt der Moment vor dem leeren Blatt Papier. Dann sind diese Situationen alle abrufbereit.


  Die Arbeit an einem Einfall ist wirklich eine Konstruktion. Es gibt ganz selten den Fall, dass man etwas Komisches erlebt und dann verwenden kann. Komik lauert überall da, wo Menschen sind. Und ganz sicher auch bei Tieren: Wenn der König der Wüste gerade brüllend seine Macht darstellen möchte und dann in ein Loch tritt. Es gibt also eigentlich keine Einfälle, sondern nur die Verdeutlichung der Komik eines Sachverhaltes. Ich versuche, so nah wie möglich an der Wirklichkeit zu bleiben.


  Es gibt eine andere Komik, die Slapstick-Komik, die zum Beispiel von Otto bevorzugt wird. Er liebt das Undenkbare. Ich halte mich an das Denkbare.


  Le Viseur Sind Sie also ein Mann, der Humor gewissermaßen am Reißbrett erarbeitet, konstruiert, entwickelt?


  Loriot Das gilt für jede Art der Unterhaltung. Nehmen wir eine Figur des Entertainments, die ich mit am meisten liebe - Fred Astaire als Tänzer. Wenn man ihn in einem Film sieht, in dem er gewissermaßen die Schwerkraft verliert, wenn er alle Gegenstände um sich herum zu seinen eigenen Körperteilen macht - was, meinen Sie, ist da spontan? Nichts! Das ist ganz, ganz harte Arbeit. Ich glaube nicht an spontane Dinge. Ich glaube nicht an Improvisation. Auch nicht an sprachliche Improvisation.


  Le Viseur Ist das nicht für Sie privat ein Problem? Wenn Sie auf eine Party gehen, erwarten dann nicht die meisten Gäste von Ihnen ständig das Klipp-Klapp der Pointen?


  Loriot Das glaube ich nicht. Meine Sketche sind ja nicht auf eine sehr pointierte Sprachkomik ausgelegt. Es sind Situationen, in denen Menschen ganz normal reden. Da ergibt sich erst aus einem Gespräch eine gewisse Absurdität. Es sind keine kabarettistischen Pointen. Man könnte nach keinem meiner Sätze Tata-tata-tata blasen. Ich spüre keinen Druck, unbedingt komisch sein zu müssen. Ein Arzt, der in Gesellschaft ist, braucht ja auch nicht zu befürchten, noch bei Tisch einen Blinddarm rausnehmen zu müssen.


  Le Viseur Das Sofa wurde bei Ihnen fast ein externes Organ. Ist das Sofa nicht eine Art Symbol für eine Lebenshaltung? Sind, vom Sofa aus gesehen, alle anderen Menschen für Sie Narren und alles auf Erden nur ein Spaß?


  Loriot Natürlich nicht. Das Leben hier auf der Erde, ob man es nun religiös betrachtet oder nicht, ist eine ernste Angelegenheit. Dafür gibt es einfach zu viel Not und zu viel Trauer. Nur: Es ist nun mal so, dass alles Leben auch seine komischen Seiten hat. Ich würde aber nicht sagen, dass die Grundkonzeption komisch ist. Das würde meiner religiösen Vorstellung widersprechen.


  Le Viseur Was erschüttert Sie tief, bewegt Sie ernst, beispielsweise im Bereich der Kunst?


  Loriot Zunächst Musik. Gehen wir von der Matthäuspassion aus. Diesen Bogen können Sie schlagen über Mozart, Beethoven bis zu Wagner. Ich möchte den sehen, der sich einmal den Ring oder Tristan unvoreingenommen ansah und nicht erschüttert wäre.


  Le Viseur Weinen Sie auch mal im Theater oder in der Oper?


  Loriot Ich kann nicht leugnen, dass es solche Momente gibt - sogar erwartete Momente - weil ich ja das Stück oder die Oper kenne. Wenn sie auf den Punkt inszeniert ist und alles zeigt, was dahintersteckt, kann es sein, dass ich auch zum 20. Male erwischt werde und mir das Wasser in den Augen steht. Wagners Werke gehören zu meinen großen Lieben.


  Le Viseur Sie haben die Martha von Flotow in Stuttgart sehr delikat, differenziert, geistvoll, ironisch inszeniert. War das nur ein erster Schritt?


  Loriot Der nächste wird der Freischütz sein, zur Eröffnung des neuen Opernhauses in Ludwigsburg in diesem Sommer. Eine ganz schwierige Herausforderung. Danach kommen die Meistersinger in Stuttgart. Auf die ich mich auch sehr freue.


  Le Viseur Gibt es für Sie einen inneren Zusammenhang zwischen Trauer und Komik, Melancholie und Lachen?


  Loriot Ja. Obwohl ich mich dagegen wehre, dass jede Komik auch tragisch sein müsse. Nur sind Komik und Tragik natürlich benachbart -beides hat mit dem Misslingen zu tun.


  Le Viseur Sind Sie eher ein melancholischer Mensch?


  Loriot Ich bin Realist. Ich bin schwer zu Begeisterungsstürmen zu veranlassen. Aber ich neige überhaupt nicht zu Depressionen. Das hat mit einer gewissen Distanz zu tun. Ich wirke wohl manchmal unbeteiligt. Aber ich merke sehr genau, was passiert, leide genauso wie jeder andere auch. Vielleicht habe ich die Möglichkeit, mich ein bisschen abzugrenzen, etwas gar nicht erst an mich heranzulassen.


  Le Viseur Haben Vater oder Mutter bei Ihnen Anteil an Ihrer Art des Wesens und Ihrer Art des Humors?


  Loriot Sehr! Mein Vater hatte als preußischer Offizier einen unglaublichen Sinn für Komik und Witz. Nicht für den erzählten Witz, sondern für das Witzige schlechthin, obwohl er ein sehr ernster Mensch war: sehr religiös, ein großer Moralist, ein sehr guter Pädagoge. Er hat mein Leben sehr geprägt.


  Man kann fragen: Wo ist denn da der Platz für das Komische? Mein Vater sah das Komische immer sehr genau. Nur war er sehr entschieden, den Unernst nur bis zu einer Grenze an sich herankommen zu lassen. Hätte jemand seine religiöse Überzeugung in die Nähe eines Witzes gebracht, er hätte sehr unangenehm und sehr deutlich reagiert.


  Es freut mich, davon erzählen zu können, weil man im Allgemeinen den preußischen Junker und Offizier für humorlos hält. Das stimmt sicher nicht. Sie brauchen nur in den Simplicissimus zu gucken, der von vorn bis hinten Witze über das Offizierskorps und die Kirche enthält. Was viele nicht wissen: Diese Witze über preußische Offiziere stammten von diesen selbst. Die schickten das an die Redaktion in München. Thöny, Gulbransson, Th. Th. Heine griffen es auf und machten nur ihre Zeichnungen dazu.


  Le Viseur Welcher preußische Offizierswitz erscheint Ihnen denn spontan am komischsten?


  Loriot Sagt ein Offizier zum anderen: »Also, Sie haben ja ein janz entzückendes Frollein Braut!« Sagt der andere: »Finden Se? Mir jefällt se nich.«


  Le Viseur Sie waren 1986 in Ihrer Geburtsstadt Brandenburg, im Herzen Preußens. Gibt es inzwischen eine Teilung der Nation in Sachen Humor?


  Loriot Überhaupt nicht. Nur sind die Themen teilweise ein bisschen anders. Es gibt spezielle Dinge, über die man hier lacht, und andere Dinge, über die man dort lacht: zum Beispiel über alles, was mit der wirtschaftlichen Situation zu tun hat. Über bestimmte Mangelerscheinungen, das Nichtvorhandensein von Ersatzteilen, mangelnde Qualität in bestimmten Artikeln der Baubranche ...


  In der DDR würde ich einen Sketch, in dem ein Autoverkäufer verzweifelt versucht, seinen Wagen zu verkaufen, nicht bringen. Dort würde dem Mann natürlich der Wagen aus den Händen gerissen.


  Le Viseur Humor im bundesdeutschen Fernsehen - gibt's den überhaupt? Oder ist das ein schrecklich unterernährtes Kind?


  Loriot Nein, gar nicht! Die Bereitschaft ist groß beim Publikum - und bei den Sendern. Die Bereitschaft bei den Autoren leider nicht so, dass sie den Bedarf decken könnten. In der literarischen Landschaft Deutschlands wird der Humor von Seiten der Literaten mehr als Stiefkind angesehen.


  Le Viseur Geht in den Sendern die Angst um, man könne jemanden verletzen?


  Loriot Ich glaube nicht. Oder: nur bei politisch-satirischen Sendungen. Jeder Abteilungsleiter möchte nicht gern, dass sein Stuhl wackelt. Wenn er deutlich zu einer Seite tendiert, muss er damit rechnen, dass die andere Seite irgendwann Schwierigkeiten macht. Daraus entsteht die Forderung nach »Ausgewogenheit«. Jeder an verantwortlicher Stelle sollte seine eigene politische Meinung - verdammt noch mal! - runterschlucken und einfach danach entscheiden, was komisch oder treffend ist. Wenn es mal ganz gegen seine politische Meinung ginge, müsste er es dennoch machen können! An dieser Stelle hakt es ein bisschen. Da sind wir korrekturbedürftig.


  Le Viseur Speziell das Bayerische Fernsehen brilliert ja gelegentlich durch Abschalten - vor allem bei Dieter Hildebrandt und Gerhard Polt. Warum muss das so sein?


  Loriot Das frage ich mich auch. Ich fand dieses Verhalten sehr ungeschickt. Gänzlich unnötig. Und auch der Sache schädlich.


  Le Viseur Hatten Sie je Schwierigkeiten?


  Loriot Niemals.


  Le Viseur Warum eigentlich nicht?


  Loriot Wahrscheinlich, weil man mir anmerkt, dass ich nicht parteipolitisch gebunden bin, sondern die absurde Verhaltensweise eines Politikers von rechts und von links genauso sehe. Da mache ich nicht den geringsten Unterschied.


  Le Viseur Warum verkohlen Sie nie gezielt direkt Herrn Kohl, Herrn Vogel, Herrn Genscher, Herrn Strauß?


  Loriot Das ist nicht mein Beruf. Ich bin kein politischer Karikaturist oder Satiriker. Ich bin Humorist. Mich interessieren die menschlichen Verhaltensweisen. Die sind wirklich an kein politisches Lager gebunden.


  Es würde mich sehr stören, wenn man glaubte, ich sähe das Komische nur in einer bestimmten politischen Richtung. Denn dann ginge es mir ja nicht um typisch menschliches Verhalten, sondern um die Usancen einer Partei. Und das möglicherweise auch nur in einem bestimmten Zeitabschnitt. Das interessiert mich überhaupt nicht.


  Ich habe - zeichnerisch und auch vom Text her - Strauß, Wehner, Schmidt, Brandt karikiert. Aber: Da sah ich bei jedem die typischen Verhaltensweisen dieses Berufs. Mich berührt es sehr unangenehm, wenn ich merke, dass politische Satire sich ausschließlich gegen eine bestimmte andere Meinung richtet.


  Le Viseur Was darf Satire?


  Loriot Natürlich darf Satire alles. Sie muss sogar alles dürfen. Es bleibt dem Einzelnen überlassen, wie weit er meint, die Grenzen seines Taktgefühls abstecken zu müssen.


  Le Viseur Ihr Produzent Horst Wendlandt sagte: »Der Film ist für den Humoristen viel freier als das Fernsehen!«


  Loriot Natürlich ist der Film freier. Nur war dies für mich nicht der Grund, weil ich im Fernsehen niemals den geringsten Beschränkungen ausgesetzt war. Der Film bietet sehr viel größere technische Möglichkeiten.


  Le Viseur Sie waren schon Professor Grzimek. Sie waren schon XY-Zimmermann, Löwenthal, Beethoven, Ludwig II., der Westernkiller Charles Bronson. Steckt in Ihnen ein großer Verwandlerich, ein Maskenfreak?


  Loriot Mag sein. Aber es sind oft nur winzige Veränderungen, die allerdings sehr genau sein müssen. Wenn ich mich in ein Monster verwandle, dauert das natürlich drei Stunden und ist sehr mühsam. Bei der Darstellung von Grzimek oder Löwenthal kommt es vielmehr auf die Haltung, die Ausdrucksweise, den Text, das Gehabe an.


  Le Viseur Eine Ihrer wahnwitzigsten Masken in den Fernsehsketchen ist die mit dem hervorstehenden Gebiss.


  Loriot Ich hatte drei verschiedene Gebisse -für die verschiedensten Sketche. Das erste bestand aus zwei überdimensionierten Hauern, vorne oben, das zweite war nur ein unregelmäßiges Gebiss, das etwas schräg im Mund saß, das dritte waren Zähne, die ein bisschen in Richtung Jerry Lewis gingen.


  Ich sprach darüber sehr genau mit einem Zahnarzt, der sehr gute Sachen machte, die ich mir dann in den Mund stecken konnte. Nicht statt meiner Zähne! Die kann ich nicht rausnehmen, hab ich noch alle - sondern über meine eigenen.


  Le Viseur Was sind nach Ihrer Meinung die speziellen Meriten oder Mängel bei führenden Fernsehhumoristen wie Otto, Hallervorden, Carrell?


  Loriot Sie können nicht im Ernst annehmen, dass ich irgendwie Kritik über einen Kollegen äußere. Sie haben alle ihre Meriten und haben in den Jahrzehnten das Feld bereitet. Da gelingt und misslingt mal was. Das geht uns allen so. Jeder hat sein Publikum, das sich mal überschneidet, mal sehr getrennt ist. Es gibt eine ganze Reihe von Zuschauern, die überhaupt nicht komisch finden, was ich mache, dafür ganz auf Hallervordens Linie liegen. Und umgekehrt.


  Le Viseur Auch mit dieser Aussage zeigt sich, dass Sie nicht polemisch sind. Sie sind unverletzend, obwohl Sie auch schon als »genussvoller Sadist« bezeichnet wurden.


  Loriot Die Behauptung, dass ich nicht verletze, wundert mich immer wieder. Das hängt vielleicht damit zusammen, dass ich das, was ich Verletzendes zu sagen habe, in eine Form kleide, die es für viele genießbar macht. Der Zucker um die Pille.


  Ich weigere mich einfach zu glauben, dass meine Darstellung der Ehe wirklich unverletzend ist. Komischerweise sind Männer nie verletzt, und wenn sie noch so dämlich dargestellt werden. Weil sie immer denken: Es sind die anderen! Frauen fühlen sich oft in ihrer Eigenschaft als Frau verletzt. Sie haben wohl zu viel einstecken müssen.


  Le Viseur Was sagt denn Ihre Frau, wenn sie auf dem Bildschirm Ihre Szenen einer Ehe gesehen hat? Etwa: Woher hast du das eigentlich alles? Die anderen Leute müssen ja denken, bei uns zu Hause geht's so zu!


  Loriot Das hat sie manchmal gesagt, aber glücklicherweise nie ernst gemeint. Nur einmal war meine Schwiegermutter ein bisschen betreten: nach einer Fernsehsendung, in der ich als ältlicher Firmenchef meine ebenso ältliche Sekretärin zu verführen versuche. Das war ihr doch für mich peinlich.


  Le Viseur Was kaum jemand weiß - Sie sind ein hochkarätiger Spezialist in Sachen Verführung von Frauen.


  Loriot Waaas???!!! Bitte schreiben Sie diese Antwort mit drei »a« und jeweils drei Frage- und Ausrufezeichen!


  Le Viseur Vor vielen Jahren interviewte Sie die junge Reporterin einer großen Frauenzeitschrift. Thema: alle Tricks, mit denen man Frauen verführt. Es ergab einen reichhaltigen Zweiteiler.


  Loriot Ich besinne mich nicht mehr darauf ... Aber ich hoffe, dass das, was ich gesagt habe, zutrifft. Die Frage: Woher ich das habe? Ebenso könnten Sie fragen: Woher habe ich, wie sich Leute in der Straßenbahn verhalten? Oder worüber sich Rentnerehepaare streiten? Da müsste ich sagen: Ich fahre nie Straßenbahn, ich bin auch nicht bei Rentnern zu Hause! Wenn man da nicht ein präzise funktionierendes Vorstellungsvermögen hat, soll man es lassen. Das bezieht sich natürlich auch auf das Verhalten Frauen gegenüber. Wobei ich damit nicht sagen möchte, dass ich keinerlei praktische Erfahrung habe ...


  Le Viseur Ist Humor bei der Verführung, beim Sex, in der Liebe nicht etwas Hinderliches?


  Loriot Alles, was mit dem Vorher zu tun hat, ist durchaus mit Humor unter einen Hut zu bringen. Wenn es dann zur Sache kommt, ist Humor allerdings hinderlich und eigentlich verboten. Man muss den point of no return sehr genau kennen. Ab da ist Humor von Übel.


  Le Viseur Sie haben vielfältige Talente: Maler, Schriftsteller, Schauspieler, Regisseur. Deutet das nicht darauf hin, dass Sie insgesamt ein Unvollendeter sind? Dass Sie Ihren eigentlichen Beruf nicht gefunden haben?


  Loriot Ganz sicher ist die humoristische, ironische Denkweise der Ausgangspunkt für alles, was ich tue. Ich glaube, dass meine Entwicklung ganz folgerichtig war: weil ich nach vielen Jahren als Zeichner meine Arbeit in einem anderen Medium fortsetzte. Ob ich nun einen Sketch in einer oder in mehreren Zeichnungen darstelle oder ob ich ihn spiele oder im Zeichentrickfilm umsetze, ist für mich dasselbe. Darin sehe ich aber keine Unentschlossenheit. Ich sehe einfach die Verfolgung desselben Ziels mit anderen Mitteln. Ich bin bei meinem Leisten geblieben.


  Le Viseur Wie ironisch oder ernsthaft empfinden Sie Erfolg und Geld?


  Loriot Von einem gewissen Zeitpunkt an wurde mir das glücklicherweise gleichgültig. In der Anfangszeit jedes Menschen spielt Geld eine überdimensionale Rolle. Von dem Moment an, wo ich keinen Hunger mehr hatte - und ich hatte Hunger und kein Geld nach dem Krieg! -, war mir Geld immer gleichgültig.


  Le Viseur Und wenn Ödipussi Sie zum Mann mit der goldenen Knollennase macht?


  Loriot Ich habe überhaupt keine Wünsche in Bezug auf meine Lebensweise. Ich möchte mir keinen Zweitsitz in irgendeinem anderen Land kaufen, ich möchte auch keine Motoryacht auf dem Mittelmeer besitzen. Was mir Spaß macht, Musik und Reisen, ist zwar alles nicht ganz billig. Aber dazu braucht man keine goldene Nase. Eigentlich wünsche ich mir nur, dass ich noch eine gewisse Zeit physisch zu dem in der Lage bin, was ich mir vorgenommen habe.


  Le Viseur Nennen Sie das Pflicht?


  Loriot Dieses Pflichtdenken ist bei Preußen nie auszuschließen.


  Le Viseur Das reicht aber nicht mal so weit, dass Sie jeden Tag regelmäßig Spazierengehen!


  Loriot Nein. Merkwürdigerweise stehe ich mit der Pflicht, die das körperliche Wohlbefinden zum Ziel hat, immer ein bisschen auf Kriegsfuß.


  Menue


  Der Faun und sein Wunschtraum


  Der Spiegel, 7. März 1988


  Der Spiegel Herr Loriot, in Ödipussi spielen Sie ein Muttersöhnchen hart an der Pensionsgrenze. Warum haben Sie Ihren ersten Spielfilm so spät gedreht?


  Loriot Ich bin preußisch erzogen worden, also zur Sparsamkeit. Der Aufwand für einen Film erschien mir als zu groß, weil ich dachte: Das, was ich machen kann, kann ich auch in der sehr viel preisgünstigeren Form machen, nämlich auf dem Papier oder im Fernsehen als Fernseh-Sketch.


  Der Spiegel War neben der preußischen Sparsamkeit also auch die Angst, dass Ihre Figuren nur Sketch-Länge haben? Jemand, der mit einer Nudel im Mundwinkel eine Liebeserklärung macht, der ist wunderbar komisch für fünf Minuten, aber was macht er den restlichen Abend?


  Loriot Dies war das Hauptproblem. Darum habe ich auch bis heute die Befürchtung, dass ich die Erwartungen nicht erfüllen kann, weil diese nebulösen Vorstellungen von Nudeln und Männern in der Badewanne so stark sind, dass man sich ihnen nicht ganz entziehen darf. Andererseits wusste ich, dass diese Form für die eineinhalb Filmstunden nicht möglich ist. Ich musste mich davon entfernen. Die ganze Schwierigkeit, all das, worüber ich nachgedacht habe, war immer: Wie nahe muss ich an dem bleiben, was ich bisher gemacht habe, und wie weit muss ich mich davon entfernen, um einen Film machen zu können? Diese Gratwanderung war sehr heikel.


  Der Spiegel Die Lösung war also ein bejahrter Ödipus, der von der Mutter weg zum Weibe drängt. Was hat denn dieses Häufchen wohlerzogenes Elend mit Ihnen zu tun?


  Loriot Man kann sagen, dass Odipus ein kommunikationsgestörter Mensch ist, und Kommunikationsgestörte interessieren mich am meisten. Alles, was ich als komisch empfinde, entsteht aus der zerbröselten Kommunikation, aus dem Aneinander-Vorbeireden, aus den Problemen, sich zu äußern, aber auch daraus, das Gesagte zu verstehen. Komik besteht aus absichtlichem und unabsichtlichem Missverstehen, aus all diesen Verknotungen und Schwierigkeiten. Die früheste falsche Weichenstellung, das früheste Missverhältnis ist eigentlich das Verhältnis zwischen Mutter und Kind, in dem Falle zwischen Mutter und Sohn. Weil ich ja nun mal ein Mann bin, musste das also der Ödipus sein.


  Der Spiegel Wenn einer so lange wie Ihr Held an Mamas Rockzipfel hängt, dann entsteht eine schon groteske Komik.


  Loriot Ja, das Gefälle wird größer. Ein Muttersöhnchen von 16 Jahren ist durchaus glaubwürdig; es kann sich ja noch ändern. Auch ein Muttersöhnchen von 35 ist noch nicht ganz so komisch. Aber es begibt sich schon auf das Glatteis, von dem es schwer oder gar nicht mehr zurückkommen wird. Beim 56-Jährigen ist eigentlich Hopfen und Malz verloren. Wenn jemand älter wird, dann hat er auf mehr Respekt Anspruch, seine äußerliche Erscheinung ist würdevoller - und umso steiler ist sein Fall.


  Der Spiegel Ihr Held im Kinderzimmer zwischen der Landkarte und dem Nashorn - ist das nicht krankhaft übertrieben?


  Loriot Es sind Erfahrungen. Es ist im Grunde alles gar nicht so furchtbar weit weg.


  Der Spiegel Hat die Figur etwas mit Ihrer Autobiographie zu tun?


  Loriot Nein. Ich habe meine erste Mutter nie wirklich kennengelernt. Sie starb, als ich sechs Jahre alt war. Darum habe ich an sie fast keine Erinnerungen. Dann bin ich von meiner Großmutter aufgezogen worden, bis mein Vater wieder geheiratet hat. Da war ich zehn. Zu meiner zweiten Mutter habe ich seit 54 Jahren ein gutes, völlig komplexfreies Verhältnis. Ödipus kommt also nicht auf seine Kosten.


  Der Spiegel Vielleicht rührt er sich gerade deswegen, weil er nicht auf seine Kosten kam. Anders gefragt: Ist Ihr Film dann vielleicht eine Sehnsuchtsp roj ektion ?


  Loriot Das ist eine überraschende Frage, die mich in Verlegenheit bringt. Darüber muss ich nachdenken. Ich glaube, dass jeder Mann, ob er es nun leugnet oder nicht, sich in der Nähe einer starken Frau nicht unwohl fühlt. Ich könnte mir denken, dass er es nicht wahrhaben will; aber irgendwo ist es natürlich angenehm. Man kann einen Teil der Verantwortung übertragen; es gibt jemanden, der einem sagt, was richtig und was falsch ist. Denn auch die alten Mütter sagen: »Junge, das kannst du nicht machen!« Und wenn sie 85 ist, wird sie immer noch sagen: »Nee, nee, also Kinder, das nun wirklich nicht.« Und der Sohn wird sich durch eine Autorität gern zwingen lassen, weil es ihn der Verantwortung enthebt.


  Der Spiegel Haben Sie so große Sehnsucht nach strengen Formen? Der Film macht sich ein bisschen lustig über dies Altmodische, wie man miteinander umgeht, wie man Gäste einlädt, zeigt aber gleichzeitig großen Respekt vor diesen bürgerlichen Umgangsformen.


  Loriot Um das sehr deutlich zu sagen: Ich liebe Umgangsformen und Umgangsregeln, weil ich glaube, dass es die einzige Möglichkeit ist, gefahrlos miteinander umzugehen. Ich glaube, dass das fahrlässige Sich-Hinwegsetzenüber diese Formen immer zur Folge hat, dass die Missverständnisse größer werden und unnötige Verletzungen auftreten. Für mich rührt ein Teil unserer aus den Fugen geratenen Politik auch daher, dass bestimmte menschliche Formen nicht eingehalten werden. Ich könnte mir denken, dass gerade in der Beziehung zwischen Ost und West zum Beispiel dies eine nicht geringe Rolle spielt.


  Der Spiegel Aber trotzdem: Wenn Sie in Ihrem Film Umgangsformen scheitern lassen, dann ist das erleichternd und komisch.


  Loriot Weil die Unfähigkeit, mit diesen Formen umzugehen, natürlich besonders komische Folgen hat. Jemand, der keine Formen anzuwenden bereit ist, Gott, der ist nicht komisch, wenn er sich in dieser Welt fehlverhält. Der ist auszurechnen. Wenn aber jemand mit dem hohen Anspruch an Formen und gutes Betragen, mit einer entsprechenden Erziehung auf die Gesellschaft losgelassen wird, und er wird missverstanden, und alles läuft schief, dann ist es eben Anlass zur Groteske, zur Komik.


  Der Spiegel Wie Sie sich über Muttergefühle und die Ängstlichkeit von verunsicherten Menschen lustig machen, das ist schon bösartig.


  Loriot Ich bin geradezu froh, dass mir mal jemand Bösartigkeit nachsagt, weil ich normalerweise immer höre: Das Nette an Ihnen ist, dass Ihr Humor immer so ungeheuer liebenswürdig bleibt. Ich wundere mich jedesmal. Denn wenn ich meine Ehegespräche so durchgehe und das Verhalten zwischen Mann und Frau, was mehr als einmal mit den Worten endet »Morgen bring ich sie um!«, dann ist da ja so furchtbar liebenswürdig eigentlich nicht. Nur täuscht wahrscheinlich die komische Form darüber hinweg.


  Andererseits - ganz so unlieb ist mir das auch wieder nicht; denn ich meine ja, wenn man etwas Bestimmtes an den Mann bringen möchte, dann sollte man es in einer Form tun, die den anderen nicht zwingt, das Visier zuzumachen.


  Der Spiegel Sie wollen die Leute durch scheinbare Harmlosigkeit und Nettigkeit erst einmal aus der Reserve locken. Komödie, das heißt also auch Tarnung?


  Loriot Ja.


  Der Spiegel Wie in all Ihren Fernseh-Sketchen haben Sie auch in Ihrem Film jetzt eine starke Beziehung zu Ihrer Lieblingspartnerin Evelyn Hamann.


  Loriot Das hat natürlich mehrere Gründe. Erstens ist sie eine hervorragende Schauspielerin und fast die einzige Partnerin, die ich in diesem Teil meines Berufs gehabt habe. Das bewirkt natürlich eine große Kenntnis der beiderseitigen Mittel. Und der große Reiz in diesem Film lag darin, dass sie nun nicht die altjüngferliche Erzieherin mit Mittelscheitel oder das hässliche Entlein und die verkorkste Sekretärin zu sein hatte, sondern dass sie plötzlich auch eine glaubwürdige, »normale« Frau spielen kann, die in peinliche Situationen gerät.


  Der Spiegel Wer ist denn das Opfer in diesem Film: sie oder er? Sie ist genauso wenig dem Elternhaus entkommen. Die beiden sind eigentlich zu spät dran, um wirklich irgendwas Dauerhaftes miteinander veranstalten zu können. Tucholsky hat gesagt: Deshalb wird beim Happy End jewöhnlich abjeblendt.


  Loriot Mein Film ist ja eigentlich keine wirkliche Geschichte von a nach b, sondern ein Zustandsbericht.


  Der Spiegel Ist das nicht von a nach b - weg von der Mutter hin zu Freund und Braut?


  Loriot Meinetwegen von a nach b, weg von der Mutter. Aber am Ende, nachdem die Mutter gesagt hat: »Ich werde hier wohl nicht mehr gebraucht«, weiß jeder: Das ist rhetorisch gemeint. Jeder weiß, die Mutter ist zwar beleidigt, aber so leicht wird man sie nicht los. Und wenn sie am Schluss zu dritt im Auto sitzen, dann hat Mutter es natürlich wieder geschafft: Sie fahren zusammen nach Italien.


  Der Spiegel Zum ersten Mal wird in Ihrem Film das Alter komisch, das behaupten wir mal. Sie haben in Ihren Sketchen gezeigt, wie schwierig es ist, ein Bett oder einen Anzug zu kaufen oder eine Roulade zu essen. Jetzt wird Ihre Komik biologisch.


  Loriot Das ist richtig. Das hat natürlich -ganz einfach - auch mit meinem Alter zu tun. Wenn ich, sagen wir, den Film 15 Jahre früher gemacht hätte, dann hätte ich mit Hilfe einer guten Maskenbildnerin einen 42-Jährigen gespielt. Nur, weil ich ja nun mal die Hauptrolle spielen musste - schon weil das von mir erwartet wird -, musste ich das Ganze wenigstens in die Nähe meines heutigen Alters transportieren. Ich glaube, dass es deswegen von nicht weniger Interesse für die jüngere Generation ist, weil ich als Kind immer die Erfahrung gemacht habe, dass der Blick durchs Schlüs-seiloch auf die andere Generation der interessantere war. Ich habe mich bei weitem nicht so für meine zehnjährigen Altersgenossen interessiert wie für Eltern und Großeltern: Was machen die, warum haben die eben französisch gesprochen, wer war da eingeladen? Man fühlte auch, wenn da Beziehungen entstanden, die die Erwachsenen zu vertuschen glaubten - alles das war doch viel interessanter.


  Ich glaube auch, dass Kinder, die heute fernsehen, sich viel mehr für Filme interessieren, die überhaupt nicht für sie gemacht sind.


  Der Spiegel Man hat zwar Probleme, Auseinandersetzungen mit den Eltern, versteht sich aber mit den Großeltern.


  Loriot Aber auch die Vatergeneration müsste gerade für die Jugend aus zwei Gründen interessant sein, einmal: weil die Respektspersonen in dieser brüchigen Weise dargestellt werden, die ihnen ihr Leben lang gesagt haben, wo es langzugehen hat, und gegen die sie ja rebellieren wollen und müssen. Das bereitet eine gewisse Form der Befriedigung. Und sie sind froh, darüber lachen zu können.


  Der Spiegel Uns fallen zu einem so kranken Ödipus-Verhältnis, wie es in Ihrem Film dargestellt wird, zwei Beispiele ein. Einmal Hitchcocks-Psycho und einmal Dürrenmatts Es geschah am hellichten Tag mit dieser dominanten Ehefrau als Ersatzmutter. Bei Hitchcock endet das in einem Blutbad, unter einer Blutdusche. Bei Dürrenmatt in einem Kindesmord. Diese Mutterbindung, die Sie da zeigen, ist ja wirklich sehr gefährlich. Warum ist das bei Ihnen komisch?


  Loriot Weil alles, was ich zu machen versuche, dazu verurteilt ist, komisch sein zu müssen.


  Der Spiegel Sie sagen das so traurig.


  Loriot Nein, nein. Eine starke Mutter, die zur Unzeit ein Brahms-Lied singt, ist nun mal komischer als eine Leiche.


  Der Spiegel Das Filmen hat Ihnen offenkundig Spaß gemacht. Haben Sie jetzt Blut geleckt?


  Loriot Die Arbeit an einem Film ist ungeheuerlich schwer. Das Risiko und die Kosten sind groß - und ich werde in diesem Jahr 65. Und wenn ich schon keine Zeit habe, den Seniorenpass der Bundesbahn zu genießen, dann sollte ich wenigstens nicht aus den Augen verlieren, wie viel Zeit ich noch habe. Also, »Blut geleckt« ist schön und gut, aber ich vergesse keinen Tag, dass die Zeit bemessen ist. Es ist was anderes, wenn jemand wie Hitchcock sein Leben lang einen Film nach dem anderen macht.


  Der Spiegel Und manche der besten erst nach 65.


  Loriot Ja. Aber da hatte er schon eine ungeheure Routine und ein fest eingespieltes Team. Der brauchte nur mit den Fingern zu schnippen. Für mich ist es ja nun wirklich ein Debüt. Ich habe zwar viel Regie geführt in meinen Sketchen, und der Film ist regietechnisch nichts anderes als ein Riesen-Sketch. Das ist dieselbe Arbeit; aber es fehlt die Gewohnheit. Das vergrößert die Anstrengung. Dazu kommt die Verantwortung für eine so große Sache, die doch einige Millionen kostet - und der Gedanke, dass irgendjemand an mir 'ne Mark verliert, ist mir grauenvoll.


  Der Spiegel Kann das hier passieren?


  Loriot Ein Film, der 7,5 Millionen kostet, braucht, wie ich gehört habe, mindestens zwei Millionen Zuschauer. Neulich habe ich irgendwo eine Aufstellung gelesen, nach der, glaube ich, nur fünf Filme in Deutschland pro Jahr über 1,5 Millionen Zuschauer erreichen. Ich glaube, der Otto-Film und noch zwei andere ...


  Der Spiegel Doris Dörries Männer, zum Beispiel.


  Loriot ... haben dann ihre Kosten eingespielt. Alles Übrige geht nur mit staatlichem Zuschuss, so dass sich private Verluste in Grenzen halten. Mein Produzent Horst Wendlandt sagte: Nein, wir wollen keine Zuschüsse, das machen wir aus der Tasche. Das fand ich ungeheuer nobel; aber es belastet mich.


  Der Spiegel Der Film startet zur gleichen Zeit - und das ist ein Unikum - in der DDR und in der Bundesrepublik. Wie kommt es dazu, und was bedeutet das?


  Loriot Ich habe ja dadurch, dass meine Bücher in der DDR gedruckt werden und ich dort eine ganze Reihe von Lesungen gemacht habe - mit Evelyn Hamann zusammen - und eine Ausstellung in meiner Heimatstadt Brandenburg, die dort im Dom zu den wirklich aufregendsten Erlebnissen meines Lebens gehört, eine gute Beziehung zu ...


  Der Spiegel ... zu den roten Preußen, der Preuße Vicco von Bülow zu den roten Preußen.


  Loriot Ja. Außerdem ist es ja meine Heimat, und die Menschen sind dieselben wie früher. Dass sie in einem anderen politischen System leben, das ist eine andere Frage.


  Der Spiegel Und wo werden Sie sein zur Premiere?


  Loriot Um 17 Uhr bin ich bei der Premiere im Kosmos-Kino in Ost-Berlin und um 20 Uhr in West-Berlin im Gloria-Palast. Ganz gleichzeitig geht's also nicht.


  Der Spiegel Im Film sind Sie einmal gleichzeitig. Da beobachtet Ihr gesitteter Ödipus mit seiner ebenso gesitteten Freundin ein anderes Paar (wieder von Ihnen und Frau Hamann gespielt), das sich in sexueller Gier über den Hotelkorridor jagt. Da kommt der Faun in Loriot raus.


  Loriot Der Faun und der Wunschtraum.


  Der Spiegel Ja, natürlich. Einer, der sich so fürs Benehmen interessiert, möchte einmal wenigstens jemanden beobachten, der sich so richtig schön gehen lassen kann.


  Loriot Auch meine Figur, also dieser Paul Winkelmann im Film, macht sich wahrscheinlich irgendwo klar: Das ist zwar nicht meine Welt, und ich finde das ganz abscheulich - und was würde Mama dazu sagen? aber ein bisschen Neid ist natürlich dabei, besonders wenn er dann im Bett noch aus dem Nebenzimmer hört, wie das weitergeht. Außerdem - jetzt wieder privat -: Evelyn war entzückt über die Möglichkeit, mal zehn Sekunden richtig Klamotte zu machen und dem Affen Zucker zu geben.


  Der Spiegel Haben Sie nicht auch ab und zu großen Spaß, wirklich großen Slapstick zu machen, einfach nur Slapstick?


  Loriot Natürlich, das macht mir einen wahnsinnigen Spaß. Das Komische war: Bei den Dreharbeiten, bei einem Film, das sind alles doch nur winzige kleine Stücke, die aus dem Zusammenhang gerissen ja nichts Komisches haben. Die Komik ergibt sich nur aus dem Zusammenhang. Aber die bewusst alberne Geschichte zwischen diesen beiden liebestollen Menschen bot etwas so ungeheuerlich anderes als das, was wir bisher drei Monate lang gemacht hatten, dass wir alle eine Weile fröhlich vor uns hingekichert haben.


  Der Spiegel Man könnte sagen: Loriot lässt die Sau raus.


  Loriot Es hat Spaß gemacht.


  Menue


  Das ist meine preussische

  Hemmungslosigkeit


  3 nach 9, Radio Bremen, 13. November 1988


  Mit Axel Corti


  Corti »Nichts ist schwerer zu ertragen als eine Reihe von guten Tagen«, sagt Goethe. Sie haben eine ganze Reihe von guten Tagen hinter sich. Sie haben einen 60. Geburtstag gefeiert, der es in sich hatte. Nun einen 65., der es in sich hat. Die Liebe, Ehrung, der Erfolg folgen Ihnen auf dem Fuße nach. Wie ist das, sind Sie überhaupt ein Deutscher?


  Loriot Ich bin nicht nur ein Deutscher, ich bin ein Preuße. Und das wiegt schwerer.


  Corti Das kann man wohl sagen. Ich frage, weil: Was Sie alles machen, gilt doch in der Summe gemeinhin als unseriös. Man fragt sich doch in diesem Lande, und sicherlich auch in Preußen: Was macht der nun eigentlich? Was ist er nun eigentlich? In England kann man zeichnen, auch komisch und pointiert zeichnen, dazu schreiben und spielen, dann ein Schauspieler werden, dann auch noch inszenieren und ... Aber gilt das bei uns nicht als unseriös, dieses Vielerlei?


  Loriot Das ist unseriös, ja! Ich kann es ja jetzt sagen. Es ist 23 Uhr 30, was bedeutet, dass wir sicher sein können, dass wir unter uns sind und uns niemand mehr zuhört. Deutschland ist ein Land der Ordnung. Und da gehört eben jeder in ein Schubfach. Und es gilt in Deutschland als ein bisschen unseriös, sich nicht für ein Schubfach entschieden zu haben.


  Corti Oder sich nicht in eins einweisen zu lassen.


  Loriot Das liegt daran, dass der Beruf eines Humoristen etwas Ungreifbares ist. Was ist komisch, und mit welchem Medium wird es ausgedrückt? Ist es überhaupt komisch? Wenn man einmal als Zeichner angefangen hat, reichen einem irgendwann Zeichenstift und Papier nicht mehr. Entweder fällt einem nichts mehr ein, oder man hat das Gefühl, man möchte es noch auf andere Weise mitzuteilen versuchen. Und so kam es eigentlich ganz folgerichtig von der Zeichnung zum Zeichentrickfilm, vom Zeichentrickfilm zum Realfilm, und dann ein bisschen Schreiben ... Das alles ergänzte sich eigentlich nur. So dass ich die Selbstbeschuldigung der Unseriösität wieder ein bisschen zurücknehmen darf und sagen kann: Es hat sich eben so entwickelt, und es hätte schlimmer kommen können.


  Corti Aber Sie haben den Entwicklungen freien Lauf gelassen?


  Loriot Ja, das ist meine preußische Hemmungslosigkeit.


  Corti Ihre Bücher, diese Bücher über diese Männlein mit dem anständigen Benehmen, die jedermann in Deutschland kennt, haben ja eine Vielmillionen-Auflage. Wie weit sind Sie mit dem nur geschriebenen Buch?


  Loriot Es gibt eines, das ist aber gewissermaßen erschummelt, weil es die Texte der Sketche enthält. Das kann glücklicherweise zum Teil auch als nur Geschriebenes bestehen. Nicht jeder Sketch ist als nur Geschriebenes auch verständlich. Aber das ist eigentlich alles. Nun, es gibt ein paar Reden, und es gibt den Text zu Peter und der Wolf und noch so ein paar andere Sachen, aber im Grunde neige ich mehr zum Darstellerischen, sei es die Zeichnung oder sei es die Rolle.


  Corti Sie sind doch ein präziser Mensch, Sie wissen genau, dass ich das nicht gefragt habe.


  Loriot Dann fragen Sie doch noch mal.


  Corti Wo ist das Buch, das Sie sich doch bestimmt schon vorgenommen haben oder bereits angefangen - wo ist Ihre Lyrik?


  Loriot Sie wollen darauf anspielen, dass ich irgendwas noch nicht gemacht habe. Das heißt, den 8oo-Seiten-Bildungsroman oder den Gedichtband.


  Corti Es kann auch ein Bändchen sein.


  Loriot Nein, da muss ich Sie enttäuschen. Der Lyrikband besteht bisher aus einem Gedicht, es heißt Advent. Und dieses Gedicht hat mir so viel Arger eingebracht, dass ich zunächst darauf verzichtet habe, den Gedichtband zu vollenden.


  Corti Können Sie es mal aufsagen?


  Loriot Ich hab es lange nicht gelesen, und ich kann es auch nicht auswendig, nur so viel: Eine Försterin schlachtet ihren Gatten.


  Corti Das soll ja vorkommen.


  Loriot Ja, aber eben nicht zur Adventszeit. Das war nicht sooo gut ... Wolfgang Hildesheimer hat eine sehr hübsche Exegese über dieses Gedicht geschrieben und sich ernsthaft damit auseinandergesetzt. Das ist lesenswert!


  Corti Das ist ja bei den Exegeten die Regel. Wenn sie sich der Lyrik bemächtigen, werden viele Seiten über wenige Strophen abgesondert.


  Loriot Richtig, und das war in diesem Fall sehr gut so.


  Corti Haben Sie Zeit?


  Loriot Nein, nie. Aber das täuscht. Ich glaube, dass man im Lauf der Jahrzehnte das Gefühl bekommt, man hätte keine Zeit. Und dieses Gefühl wird jeder irgendwann haben, obwohl ... Eine Weile hat man wirklich keine Zeit, und dann hat man sich so daran gewöhnt, keine Zeit zu haben, dass man, wenn man dann Zeit hat, es nicht mehr merkt. Und jedem, der fragt: »Könntest du mal ...«, antwortet: »Nein, ich habe leider keine Zeit!« Das ist einfach nur ein dummes Gefühl.


  Corti Schaffen Sie Ihre Aufgaben? Die Genauigkeit, die Ihnen voranweht, nachweht ...


  Loriot ... klingt nicht gut.


  Corti Für mich klingt das sehr gut! Die gibt mir jedenfalls den Eindruck: Dieser Mann weiß, dass er für seine Arbeit Zeit braucht. Können Sie sich die lassen?


  Loriot Ich lasse sie mir geben, weil ich sie brauche. Zum Beispiel beim Fernsehen oder beim Film. Eine Sendung zu machen ist eine Zeitfrage. Wir sitzen hier in einem Sender. Wir wissen, wie kostbar die Zeit ist, aber wenn ich eine bestimmte Sache machen will, dann weiß ich, ich brauche die Zeit von hier bis da. Und sehr ungern lasse ich mich da einzwängen. Glücklicherweise bin ich immer auf großes Verständnis gestoßen, auch bei den jüngsten Projekten.


  Corti Haben Sie diesen Stößen denn so Anstoß gegeben, als Sie da so stießen ...


  Loriot Nein, merkwürdigerweise gar nicht. Mir wehte der von Ihnen eben genannte Ruf der Penibilität so voraus, dass man bereits wusste: Nee, pass auf, wir wissen genau, vierzig Tage sind zu knapp, nehmen wir doch lieber fünfzig Tage. Und so war es dann auch. Ich musste gar nicht darum bitten. Sie hatten da wahrscheinlich mit Recht große Angst, dass ich mit meiner üblichen Penibilität anfange zu drehen und mir dann so viel Zeit nehme, wie ich brauche, und wir mit der Zeit nicht auskommen - und das wäre sehr ärgerlich gewesen. Ein guter Produzent weiß das.


  Corti Aber ich meinte ja jetzt nicht nur das Fernsehen oder den Film. Ich meine auch, wenn Sie für den Verlag oder für andere Gelegenheiten -Zeitungen und so - arbeiten. Kommt da Stress vor? Im Sinn von: »Verdammt, ich muss das Männchen noch ...«


  Loriot Es ist sehr seltsam, aber ich habe dasselbe Leiden wie ein Schüler mit einem Aufsatz. Man schiebt ihn so lange wie möglich raus. Und dann geschieht die ganze Geschichte ziemlich schnell gegen Ende der zur Verfügung stehenden Zeit.


  Corti Was passiert in der Zeit, in der man es rausschiebt?


  Loriot Da arbeitet irgendetwas von alleine, Gott sei Dank.


  Corti Aber das quält einen auch ...


  Loriot Ja, furchtbar.


  Corti Im Bauch arbeiten die falschen Säfte, aber irgendwo weiter oben ...


  Loriot Überall! Überall arbeitet es, es ist ganz grauenvoll, man schläft auch schlechter, das werden Sie alles kennen. Aber man tut irgendwie noch nichts. Und dann auf einmal weiß man - und das ist eine merkwürdige Uhr, die sich bei mir entwickelt hat - ich weiß, ich muss heute noch nicht unbedingt, habe ein schlechtes Gewissen, aber kann es noch mal rausschieben. Aber dann kommt der Moment, da weiß ich genau, wenn ich jetzt nicht anfange, ist alles verloren. Und dann fange ich an, und es endet auf rätselhafte Weise genau auf den Punkt. So ist es. Ich kann es nur jedem empfehlen oder dringend davon abraten!


  Corti Nichts ist schwerer zu ertragen als viele Interviews. Sie sind, das weiß ich nun aus der sorgfältigen Vorarbeit der Redaktion, oft und oft und oft interviewt worden, und ich habe auch oft und oft ähnliche Fragen entdeckt. Können Sie ihre eigenen Antworten noch hören?


  Loriot Ich kann vor allen Dingen die Fragen nicht mehr hören ... Meine Antwort kenne ich ja.


  Corti Das glaube ich.


  Loriot Sie haben offensichtlich hervorragend Schularbeiten gemacht. Aber es ist quälend, wenn ein Interviewer kommt und offensichtlich nichts dergleichen gemacht hat, nichts vorher gelesen hat und eine Frage stellt, von der man weiß, dass man sie bereits x-mal beantwortet hat. Dann kostet es sehr viel Disziplin, nicht etwas in dieser Art zu sagen: Nun komm, Junge, lass es, geh noch mal nach Hause und lies dir die paar Sachen durch, die es schon gibt, und komm dann wieder. Dann sparen wir uns viel Zeit!


  Corti Aber es gibt ja auch Fragen, die ganz gutgemeint sind, und nicht nur: Was heißt Loriot?


  Loriot Die sind alle gut gemeint...


  Corti Na ja, es gibt ein paar, die sind gut gemeint, aber es gibt doch Themen, zu denen man immer wieder aufgefordert wird. So im Laufe der verschiedenen Geburtstage. Und dann hört man sich sprechen und denkt: Das hab ich doch schon mal gesagt. Was macht man da?


  Loriot Ich habe natürlich im Grunde jedes Mal ein bisschen Angst davor, dass man weiß, was man auf eine Frage sagen wird, oder dass man es schon einmal gehört hat. Da kommt man sich dann besonders dämlich vor, weil man denkt: Wenn ich jetzt dieselbe Sache antworte, haben die anderen das auch alles schon mal gehört. Nur, womöglich haben die es noch nicht gehört. Aber immer so zu tun, als sagte man etwas zum ersten Mal, und dann auch noch das Gefühl vermitteln, man habe da eine tolle Pointe ... Nee, das ist manchmal fürchterlich, wirklich furchtbar. Ich versuche so etwas abzuwimmeln, soweit es geht. Und habe dadurch manchmal ein schlechtes Gewissen, weil für mich Journalisten auch Kollegen sind. Ich habe ja auch für Zeitungen gearbeitet. Wir arbeiten ja alle für ein öffentliches Medium. Ich weiß, dass ich auch eine Verantwortung dafür trage, ob sie ihren Job gut machen oder nicht. Darum gebe ich mir alle Mühe, in solchen Situationen ein »good sport« zu sein.


  Corti Die gefährliche Sache ist die: Man gibt ein Interview, dann geht der Journalist nach Hause und schreibt, was Sie nie gesagt haben.


  Loriot Es gibt Schlimmeres: Er geht nach Hause und schreibt genau das, was ich gesagt habe. Das ist gar nicht so komisch! Was neuerdings gemacht wird - und das finde ich keinen guten Journalismus -: sie stellen ein kleines Apparätchen vor einem auf, und da ist nun alles drauf, was man gesagt hat. Aber das hat man gesagt und nicht geschrieben, das ist unkorrigiert. Da sind »Ähs« und Wiederholungen oder »hmm« und »was ich« und »da mein ich«. Man sagt dreimal »denn« und sechsmal »wie« hintereinander. Das klingt, wenn man es liest, als ob ein Schwachsinniger gesprochen hätte. Ich hätte nichts dagegen, wenn dieser Journalist sich zu Hause hinsetzen würde und aus diesem Gequatsche, was man so von sich gibt, gutes Deutsch machen würde. Dann ist alles in Ordnung. Nur, dessen ist er entweder nicht mächtig, oder er ist zu respektvoll und sagt: Das hat der doch gesagt, daran kann ich nichts ändern. Damit tut er mir keinen Gefallen! Oder, was ich noch schlimmer finde, er sagt: Passen Sie auf, ich kenne das, ich weiß, da sind dann solche Dinge drin, die Sie nicht gerne lesen und auch Ihre Kollegen nicht gerne lesen. Ich schicke Ihnen das Ganze nach Hause, und dann können Sie korrigieren, was ich geschrieben habe! Früher habe ich gedacht: Au fein! Brillieren werde ich - das ist ja toll! Kriegte nach vierzehn Tagen ein Konvolut von 26 Schreibmaschinenseiten mit der Bitte, falls mir etwas nicht gefiele, solle ich es doch bitte ändern. Und da mir nichts gefiel, muss ich das Ganze neu schreiben... Also dann lieber den Stuss, den ich vorher wirklich gesagt habe. Unkorrigiert!


  Corti Wie pingelig sind Sie denn nun wirklich bei der Arbeit?


  Loriot Sehr! Viel schlimmer noch als mein Ruf.


  Corti Wirklich?


  Loriot Ja, wirklich! Das liegt natürlich daran, dass es mir eben einfach nicht gegeben ist, perfekt zu schreiben. Herr Heym kann sich hinsetzen, Herr Troller kann sich hinsetzen und schreibt. Und dann steht es da und braucht in wahrscheinlich nicht so immanenter Weise geändert werden, wie es bei mir der Fall ist. Ich muss mit dem Rohstoff, der vor mir liegt, erst einmal arbeiten. Das dauert eben sehr lange! Und ich möchte sagen, dieses Unvermögen zwingt mich zur Genauigkeit. Hinterher.


  Corti Und wie machen Sie es, dass Sie Ihre Partner dabei noch in der Freiheit lassen, zu fliegen? Denn das muss ja ein Schauspieler ...


  Loriot Nun gibt es ein Geheimnis: Man muss diese Sache lieben. Ich liebe Schauspieler und liebe es, mit Schauspielern, mit Menschen, die vor der Kamera diesen wahnsinnigen Beruf haben, zusammenzuarbeiten. Und wenn diese Liebe rüber-kommt, ist schon ein großer Teil geschafft. Das andere, und das ist etwas, was mich bei meiner letzten Filmarbeit ungeheuer gefreut hat: Ich habe gemerkt, dass Schauspieler nicht etwa gequält sind, wenn sie eine Sache fünfmal, sechsmal, siebenmal, achtmal machen müssen. Nein, im Gegenteil. Beim Fernsehen heißt es häufig: »Klappe, danke, bumms, das war's, genügt.« Da sagt der Schauspieler: »Moment, wir haben doch gerade erst angefangen zu arbeiten!« - »Nö, danke, stimmt schon, ist im Kasten.« Das finden die nicht gut, denn ein Schauspieler möchte ja auch arbeiten, er möchte zeigen, was er kann. Und wenn man ihm die Gelegenheit dazu nicht gibt, ist der Beruf todlangweilig! Und wenn man nun diesen richtigen Ton findet und sagt: Komm, jetzt arbeiten wir zusammen und machen das Beste, was wir machen können - zusammen! Dann möchte ich den Schauspieler sehen, der nicht bereit ist, es 27-mal zu machen, wenn es am Schluss etwas ist, was ihm genauso gut gefällt wie mir.


  Corti Was ist die größte Klappenanzahl?


  Loriot Die äußerste? Ich glaube, zweiunddreißig.


  Corti Würden Sie auch einmal mit einem anderen Regisseur arbeiten?


  Loriot Wissen Sie, ich bin jetzt im Rentenalter, vergessen Sie das doch nicht, mein Gott! Ich habe zu spät angefangen ...


  Corti Als 1938 das in Deutschland geschah, was komischerweise immer noch Reichskristallnacht heißt, obwohl es eigentlich Pogromnacht hieße, da waren Sie wo?


  Loriot Dass Sie das ansprechen, ist verständlich, weil es sich nun gerade gejährt hat. Interessant ist es, weil es ein Moment ist, der mir sehr deutlich in Erinnerung geblieben ist. Es ist einer der ganz wenigen Momente dieser Zeit, von der ich sonst sehr viel vergessen oder verdrängt habe. Ich war damals in Stuttgart am Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, ich hatte einen ziemlich langen Schulweg, den ich nicht mit der Straßenbahn machen konnte, weil wir so viel Geld nicht hatten. Ich lief also zu Fuß vom Eugensplatz durch die ganze Stadt auf die andere Seite, wo das Gymnasium war. Und an diesem Tag brannten dort die Synagogen, die Läden waren zerworfen, die Scheiben kaputt. Wir waren ganz sprachlos - wir waren zu zweit oder zu dritt. Ich war zu dem Zeitpunkt fünfzehn.


  Corti Waren Sie in der Hitlerjugend?


  Loriot Nein. Ich war nicht in der Hitlerjugend, sondern wir waren im sogenannten Jungvolk. Hitlerjugend waren die Braunen, die gehörten zur Partei. Dieses Jungvolk war die Pflichtjugend, in die man automatisch eintreten musste, die waren schwarz gekleidet und hatten keine Hakenkreuzbinden, wie es immer in allen Filmen zu sehen ist. Wir gingen durch die Stadt und standen zwischen diesen zerstörten Geschäften. Es fällt mir sehr schwer, darüber zu sprechen, weil es heute niemand gewesen sein will und jeder behauptet, er habe davon Abstand genommen ... Ich möchte da nicht gerne in einen Topf geworfen werden mit denen, die hinterher so tun, als seien sie immer schon dagegen gewesen.


  Es war wirklich so: wir haben uns zu Tode geschämt. Wir standen auf dieser Straße, auf der Königstraße, und als wir sahen, was passiert war, fluchten wir wütend über die, die das getan hatten, vor uns hin. Wir waren außer uns, wie Jungs eben sein können, wenn ihnen etwas aufs Äußerste missfällt. Und da kam ein Erwachsener, ein Zivilist, und sagte: »Wenn ihr nicht sofort ganz ruhig seid, dann wird euch was passieren! Haltet hier die Schnauze.« Wir als fünfzehnjährige Jungs verwahrten uns ein wenig dagegen, sahen aber, dass die Bevölkerung aufs Äußerste erschreckt war, jedoch nicht reagierte. In der Erinnerung ist mir dieses Bild klar vor Augen: Diese Menschen, die schweigend durch die Straßen gingen. Es war nicht etwa Begeisterung über diese Tat, nein, aber auch keine Empörung.


  Corti Die gingen alle vom Rasen?


  Loriot Ja, die gingen gewissermaßen vom Rasen. Sie waren vollkommen paralysiert. Sie sagten nichts, sahen es, waren nicht empört und auch nicht begeistert - sie waren einfach nicht vorhanden. Da waren wir so allein mit unserer kindlichen Empörung, weil wir nicht wussten, was wir mit dieser Empörung taten. Wir wussten nicht, in welche Gefahr wir uns brachten. Wir waren ratlos und gingen zur Schule. Das war's. Und unser fabelhafter Lehrer - Professor Griesinger, ein ehemaliger Schulleiter, der zurückgestuft worden war, weil er für die Nazis keine astreine Vergangenheit hatte - hat in der ganzen Zeit, in der er noch Lehrer war, bis 1945, auf die geschickteste Weise uns seine nie endende Empörung mitgeteilt. Er war Griechischlehrer und das lebende Beispiel eines Humanisten. Ich will damit nur sagen, dass es in dieser Zeit, bis ich 1941/42 Soldat wurde, noch möglich war, dass ein Mann Stellung bezog - und zwar so geschickt, dass er in uns die Empörung darüber wachsen ließ, ohne sich nach außen hin schuldig zu machen. Er fand Beispiele aus der Geschichte, aus der Vergangenheit, von alten Griechen ... und wir wussten genau, was gemeint war. Das werde ich diesem Mann nie vergessen.


  Corti Was war, als Sie nach Hause kamen?


  Loriot Ich kam nach Hause und habe eine der wenigen Ohrfeigen meines Lebens bezogen. Und zwar trat ich ins Wohnzimmer und sah, dass mein Vater am Radio saß und als ich reinkam rasch den Knopf verdrehte. Ich sagte, ahnungslos wie ich war: »Na, Vadder, horste wieder Radio London?« Und in dem Augenblick hatte ich aber schon eine gewischt gekriegt, aber wie! Ich habe es nicht recht verstanden. Mein Vater war eigentlich ein sehr gütiger und guter Pädagoge, nur wusste er, wenn ich mit dieser harmlosen Bemerkung in die Schule gekommen wäre, hätte er in große Schwierigkeiten kommen können. Das darf man nicht vergessen. Und das wirft vielleicht ein kleines Licht auf diese Zeit, die aus heutiger Sicht vielen so unbegreiflich ist.


  Corti Hatten Sie eigentlich Religionsunterricht damals?


  Loriot Ja.


  Corti Die Nazis waren doch für Uniformen, also auch für Ornate sehr zu haben. Können Sie sich vorstellen, dass, wenn einer oder mehrere katholische oder evangelische Priester vor jeder Synagoge gestanden hätten, in denen ja verbrannt wurde, worauf deren Religionen fußten, können Sie sich vorstellen, dass da irgendeiner trotzdem weitergegangen wäre und sie angezündet, verbrannt hätte?


  Loriot Ich glaube, es hätte einige Märtyrer mehr gegeben. Ich glaube aber nicht, dass sie etwas hätten ändern können, höchstens ein Zeichen setzen, das vielleicht viele nachdenklich gemacht hätte. Aber die Gewalt war so brutal, dass im Ernst nichts dagegen zu tun war aus unteren Schichten. Es hätte nur von oben kommen können, also sagen wir ein verfrühter 21. Juli - anders kann ich es mir nicht vorstellen. Sonst ist es so, wie meine Mutter immer sagte: Ich verstehe gar nicht, warum es noch Kriege gibt. Es brauchen doch nur alle Soldaten auf beiden Seiten aufzustehen und zu sagen: Wir schießen nicht mehr. Dann ist der Krieg zu Ende. Tja, nur: Das gibt es eben nicht.


  Menue


  Begegnung im Prinzregententheater


  Bayerischer Rundfunk, 12. November 1998


  Mit August Everding


  Everding Wir begegnen uns hier im Prinzregententheater, 1901 erbaut als Festspielhaus für Richard Wagner. Was sagt Ihnen Musik?


  Loriot Das Erstaunliche ist, dass Musik mir mehr bedeutet als bildende Kunst, obwohl ich ja eigentlich eher Zeichner bin. Aber die Musik bewegt mich. Und was Wagner betrifft, so ist er vielleicht das große Genie des 19. Jahrhunderts.


  Everding Wir sitzen vor dem Gemälde einer Frau, die Beziehung hat zu Ihrer Familie ...


  Loriot Das hören wir wieder nicht so gern, weil Cosima seinerzeit meinen Namensvetter zugunsten von Richard verlassen hat, verständlicherweise. Sogar der geprellte Gatte hat es verstanden, was die Sache nicht besser macht.


  Everding Cosima wollte gar nicht, dass dieses Theater entsteht, aber mein Vorvorgänger, Herr von Possart, hat es durchgesetzt. Sie haben gesagt, ohne Wagner gäbe es keine moderne Musik.


  Loriot Ja, denken Sie an den Tristan, mehr muss ich Ihnen nicht sagen.


  Everding Alles, was Sie interessiert, haben Sie gesagt, stammt aus dem 19. Jahrhundert: Wagner, Verdi, Strauss, Puccini, Brahms, Bruckner, der späte Goethe. Sind Sie ein Reaktionär?


  Loriot Nein, aber man kann seine Wurzeln nicht verleugnen. Wurzeln sind Wurzeln, und für mich liegen die Wurzeln eben doch im 19. Jahrhundert.


  Everding Damals war das noch eins, Musik, Literatur und Theater gehörten noch zusammen -im Gegensatz zu heute.


  Loriot Ja, merkwürdigerweise. Wagner war ein hochmoderner Komponist, trotzdem war er zu seiner Zeit populär - teilweise gehasst, teilweise geliebt. Heute ist die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit nicht auf moderne Komponisten gerichtet, und man versteht sie nicht mehr so, wie man damals den Zeitgenossen Wagner verstand.


  Everding Sie haben etwas Sensationelles gewagt: Sie haben Wagners ganzen Ring an einem Abend aufgeführt. Wie war denn das? Was war denn das?


  Loriot Die Mannheimer Oper wurde ausgebaut und restauriert. Es stand nur ein Konzertsaal zur Verfügung, und der damalige Intendant, Professor Schultz, fragte mich: »Was machen wir bloß in dieser Zeit?« Wir hatten eine Idee: »Machen wir doch Wagner für Anfänger: Sie spielen Wagner mit vollem Orchester auf dieser Bühne, und ich erzähle die Geschichte in 24 Einzelteilen.« Und das hat funktioniert.


  Everding Wenn Sie in ein Hotel gehen, dann müssen Sie diesen Fragebogen ausfüllen, und da steht ›Beruf‹, was schreiben Sie dort? Karikaturist oder Autor, Regisseur oder Schauspieler? Sie könnten ja auch schreiben Philosoph, Soziologe, Psychologe.


  Loriot Zunächst einmal bin ich ratlos, stehe eine Weile dort und kaue am Bleistift und schreibe dann einfach Loriot hin.


  Everding Sie haben es so meisterhaft verstanden, die Absurdität gesellschaftlicher Konventionen herauszustellen.


  Loriot Ja, gerade weil ich aus einer Familie und Kreisen komme, die auf Form sehr viel Wert legten, war es für mich reizvoll, diese Formen zu unterlaufen, obwohl ich nichts gegen Formen habe. Ich glaube, dass wir ohne Formen überhaupt nicht leben könnten. Genauso wenig wie im Straßenverkehr etwas ohne Rot, Grün und Gelb funktioniert, können wir ohne Konventionen, also Abkommen, wie wir uns gegenseitig behandeln wollen, leben.


  Everding War in Ihren Figuren auch immer eine Portion von Ihnen selbst enthalten?


  Loriot Natürlich, denn der einzige Mensch, den man wirklich kennt, ist man eben selber.


  Everding Und Gebrechen sind kein Gegenstand der Komik?


  Loriot Nein, nein, weder Krankheit noch Rasse noch Tod noch Gebrechen. Was auch immer einen Menschen persönlich betrifft, ist kein Anlass, sich darüber zu mokieren.


  Everding Ich erinnere mich, dass Sie gesagt haben: »Nicht der bürgerliche Blick bricht die bürgerliche Welt, sondern der anarchische.« Sind Sie ein Anarchist, Herr von Bülow?


  Loriot Solange es komisch ist, ja. Es gibt nichts Komischeres, als Anarchist zu sein, ohne im Grunde einer zu sein.


  Everding Sie sind ein Regisseur, Sie haben Opern inszeniert, Sie haben Filme gemacht. Wir sitzen auf einem Sofa, das nicht zu unserem Fundus gehört, es gehört nicht ins Prinzregententheater. Kennen Sie das Sofa?


  Loriot Ich kenne es leider sehr genau. Das heißt, nicht leider, sondern Gott sei Dank! Es ist das Sofa aus der Requisite von Radio Bremen, auf dem ich drei Jahre gesessen habe.


  Everding Das spürt man, man versinkt bald.


  Loriot Ja, man könnte es ein bisschen aufpolstern.


  Everding Was fand dort an berühmten Sketchen statt?


  Loriot Die Sketche wurden in Restaurants oder im Studio gedreht, Die Nudel zum Beispiel, aber Berichte darüber und die Moderation, die habe ich alle auf dem Sofa gemacht.


  Everding Bei welchen Opern haben Sie Regie geführt?


  Loriot Bei Martha und Der Freischütz.


  Everding Sie haben gesagt, und das hat mir sehr gefallen: »Wenn man modern inszeniert, dann wird man bei Kritikern geliebt und beliebt, aber das Volk versteht einen nicht.« Wie haben Sie inszeniert?


  Loriot Man sollte diesen Unterschied eigentlich nicht so deutlich machen. Entscheidend ist einfach, ob es dem Publikum Spaß macht. Sind die Zuschauer engagiert, sind sie bei der Sache, haben sie hinterher das Gefühl, es war ein wunderbarer Abend? Das ist entscheidend. Ob modern oder altmodisch und konventionell spielt gar keine Rolle. Die Entscheidung fällt bei der Wirkung.


  Everding Und die Wirkung braucht nicht immer zu gefallen? Darf sie auch anstoßen?


  Loriot Sie soll auch anstoßen, nur muss sie einleuchten.


  Everding Richtig, aber es gibt viele dumme Menschen, denen das nicht einleuchtet. Was machen Sie mit denen?


  Loriot Für die arbeitet man nicht.


  Everding Die Oper reizt Sie immer wieder. Ich könnte Sie hier im Prinzregententheater einladen, ich wüsste auch schon wozu. Sie haben einmal gesagt, Die Meistersinger von Nürnberg wäre ein Stück, das man komisch inszenieren könnte. Das interessiert mich als Intendant, was ist daran komisch zu inszenieren?


  Loriot Die Meistersinger ist ja eine komische Oper. Eine etwas misslungene Liebe zwischen einem älteren Mann und einem jüngeren Mädchen bietet eine ganze Menge Stoff.


  Everding Und der Kritiker, der da nachts immer fiedelt und in einer Musik singt, die fast modern zu nennen ist.


  Loriot Ja, auch da ist Wagner wieder weit über seine Zeit hinausgegangen.


  Everding Das ist richtig, da sind wir wieder bei Wagner. Dass er vorausgeschaut hat, dass ohne ihn die moderne Musik nicht stattgefunden hätte.


  Sie haben in Ihren Karikaturen so etwas wie die bundesrepublikanische Wirklichkeit gespiegelt, die Archetypen der Bonner Republik. Seien Sie mal ein Prophet: Welcher Archetyp entsteht in unserer neuen Bundesregierung?


  Loriot Darüber möchte ich mich nicht auslassen, das gibt sonst Krach von dieser oder jener Seite. Ich bin ja kein politischer Karikaturist, Gott sei Dank. Ich habe mich mit den Menschen auseinandergesetzt, egal, was für einen Beruf sie hatten. Aber ich beneide die politischen Karikaturisten im Moment nicht, die müssen sich jetzt umstellen von einer alten Mannschaft auf eine neue, und wer weiß, was sie mit den neuen nun anstellen werden. Darauf bin ich sehr gespannt.


  Everding Aber locken Sie die Gesichter, regen die Sie an?


  Loriot Politische Gesichter haben mich eigentlich nie angeregt. Das meine ich jetzt bitte schön beruflich, nicht privat. Die politische Seite hat mich nie so sehr interessiert - wiederum beruflich.


  Everding Aber die politische Seite kann auch komisch sein.


  Loriot Die kann sehr komisch sein, ich habe das auch ein paarmal gemacht, bin dann aber wieder davon abgekommen, weil mein Gebiet ein anderes ist.


  Everding Auf dieser Bühne finden die Themen statt, die uns immer bewegen: Liebe, Hass, Mord und Totschlag; das Verhältnis zwischen Mann und Frau und den Feministinnen. Sie haben einmal gesagt: »Frauen sind klüger und denken logischer, Männer romantischer.« Sagen Sie das immer noch?


  Loriot Ja, Männer sind insofern romantisch, als sie sich vornehmen, auf den Mount Everest zu steigen. Das würde keiner Frau einfallen, weil sie vernünftig ist. Warum müssen wir auf den Mount Everest steigen? Das ist das Romantische in einem Mann, ohne das es natürlich auch nicht ginge.


  Everding Aber die Männer und Frauen sind dann doch zusammen auf der Bühne und im Leben. Wie geht das? Sie sind ja auch seit vielen Jahren verheiratet.


  Loriot O ja. Gerade in diesem Zusammenhang ist es mir natürlich peinlich zu behaupten, Männer und Frauen passen nicht zusammen. Ich würde es so weit auch gar nicht aufrechterhalten, nur in gewisser Weise: Sie sind als Gegensätze gemacht, und das sollten sie auch bleiben. Das meine ich mit »nicht zueinanderpassen«: Sie sind aufeinander angewiesen.


  Everding Und das Aufregende an der Dramatik ist, dass sie zusammengeschweißt werden. Die müssen miteinander leben, obwohl sie nicht zueinanderpassen.


  Loriot Über Jahrmillionen, ja.


  Everding Und die Scheidung, was ist das?


  Loriot Ein Unfall, der eigentlich nicht nötig sein sollte.


  Everding Die Korrektur eines tragischen Irrtums, haben Sie einmal gesagt. Ihre Frau hört zu?


  Loriot Ja.


  Everding Herr von Bülow, Sie sind lange verheiratet, haben zwei Töchter. In Ihrer Ehe spiegelt sich dieses Drama der Verschiedenen nicht.


  Loriot Nein, merkwürdigerweise nicht. Aber ich habe meine Frau nicht darum beneidet, die ganzen Jahre an meiner Seite ausharren zu müssen, mit dem Beruf, den ich habe. Das wird Ihnen ähnlich gehen; man ist sehr oft nicht zu Hause, und das trägt nicht gerade zum häuslichen Frieden bei.


  Everding Wie sind Sie als Regisseur? Sind Sie genau, sind Sie strikt? Sind Sie liebenswürdig?


  Loriot Ich bin sehr genau, weil man als Regisseur mit dem Geld anderer Leute umgeht, und das sollte man sehr nachdenklich tun. Und man kann als Regisseur - das brauche ich Ihnen nicht zu sagen - gar nicht genau genug sein.


  Everding Richtig. Wir werden so gerne eingekastelt von Kritikern, von allen.


  Ist an Ihrem Humor etwas typisch? Ist er britisch, ist er deutsch?


  Loriot Britisch, was immer behauptet wird, sicher nicht. Was mir vielleicht anhaftet, ist das Understatement. Aber sonst ist der britische Humor ganz anders als unserer. Er ist auf der Bühne deutlich, deftig und gar nicht das, was man britischen Humor nennt. Britischer Humor findet privat statt. Der Brite selbst, zu Hause, persönlich mit seiner Frau, in seinen Clubs oder Vereinen, der hat einen ganz bestimmten Humor, mit dem er sich selbst bespiegelt und selbst nicht ernst nimmt. Das ist das Britische. Aber was an Unterhaltung in Film und Fernsehen produziert wird, ist ein sehr deutlicher, drastischer Humor. Ich bin oft vor die Frage gestellt worden, warum ich nicht international arbeite. Ich hätte dann bestimmte Dinge unterlassen müssen. Zum Beispiel reizt mich diese verkorkste deutsche Alltagssprache sehr, zum Beispiel das Wort Sitzgruppe, oder das Wort Auslegeware - beides Worte, die ich sehr gerne satirisch verwende. Das ist nicht übersetzbar. Ich müsste darauf verzichten, wenn ich international arbeiten würde, und darum blieb ich auf der deutschen Seite.


  Everding Wie ist der deutsche Humor, was gibt es da für Charakteristika?


  Loriot Um mit etwas Negativem zu beginnen: Der deutsche Humor liebt die Schadenfreude, und das ist etwas, was in England nicht so deutlich ist. Aber der deutsche Humor hat ebenso viele Vorteile wie jeder andere. Nur hat das Komische an und für sich nicht denselben Stellenwert wie in England, Amerika oder Frankreich.


  Everding Ihr Humor ist nicht national geprägt, er ist universal.


  Loriot Sie bringen mich zum Erröten. So weit würde ich nicht greifen.


  Everding Nein? Aber Sie haben auch gesagt, und da möchte ich Sie festhaken: »Die Dichter haben das Lachen verlernt.«


  Loriot Es ist sehr selten, dass bedeutende deutsche Schriftsteller sich der Komik zuwenden.


  Everding In Deutschland wird man nicht recht ernst genommen, wenn man humoristisch ist. Verändert ein Humorist die Welt?


  Loriot Nein. Leider überhaupt nicht, sonst wären wir nicht da, wo wir sind.


  Everding Aber Sie haben die Welt verändert.


  Man sieht durch Ihre Sichtweise die Welt etwas anders.


  Loriot Naja, das mag sein. Dass man einen anderen Blick bekommen hat. Das wäre schon eine ganze Menge. Aber dass sich dadurch im wirklichen Leben etwas änderte, das kann man leider nicht sagen.


  Everding Trifft es Sie, wenn ein Kritiker von Ihnen sagt, Sie hätten einen spezifischen Aristokratenhumor?


  Loriot Das finde ich absurd, das würde ich gar nicht ernst nehmen.


  Everding Heute steht in jeder Zeitung etwas über den Verlust der Tugend. Haben Karikaturisten und Humoristen eine besondere Tugend einzuhalten?


  Loriot Der Humorist muss, ob er will oder nicht, eine gewisse Moral haben. Wenn jemand satirisch arbeitet oder sich über andere mokiert, muss er selber wissen, wie man es besser macht.


  Everding Wo sind die Grenzen der Satire?


  Loriot Die Grenze ist für mich die Taktlosigkeit. Ich würde es unverzeihlich finden, Komik entstehen zu lassen, in der andere leiden.


  Everding Gibt es Themen, die sich Ihnen verschließen, wo Sie sagen: Nein, das will ich nicht komisch beleuchten? Mich hat sehr beeindruckt, als Sie gesagt haben: »Der Krieg, den wir angezettelt haben, den darf ich nie komisch darstellen.«


  Loriot Das ist richtig. Da ist die Grenze bereits längst überschritten. Das hat nichts mit dem sogenannten Landserhumor zu tun, also wenn Soldaten unter sich komisch sind. Ich bin viele Jahre Soldat gewesen, musste es leider sein auf Grund der kriegerischen Verhältnisse, und da fand man natürlich auch manches sehr komisch. Aber das bezieht sich nicht auf die Tatsache des Krieges, sondern auf absurde Einzelheiten.


  Everding Was würden Sie jungen Schauspielern, jungen Sängern, jungen Regisseuren, jungen Dramaturgen nach Ihrem doch erfüllten Leben sagen? Was sollte man eigentlich für diesen Beruf mitbringen?


  Loriot Etwas, was Sie vielleicht nicht vermuten: den Sinn für Sprache. Ich habe den Eindruck, dass auf unseren Bühnen Sprache nicht genügend ernst genommen wird. Die Begeisterung für Sprache, die Begeisterung, sie von der Bühne in den Zuschauerraum zu bringen, diese Begeisterung hat meiner Ansicht nach einer gewissen Körpersprache Platz gemacht. Wir haben zu wenig Augenmerk auf das gesprochene Wort. Und das ist eigentlich das, was im Theater stattzufinden hat.


  Everding Wir haben ja beide die 68er-Jahre mitgemacht. Ich erinnere mich, dass die Schauspieler gar nicht mehr sprechen können wollten. Sie wollten schludrig sprechen - »das blöde Publikum soll doch aufpassen, dass es uns versteht« -sie wollten nicht verstanden werden, das hielten sie für einen Hoftheater-Stil.


  Loriot Das ist ein fataler Irrtum. Was hat das Publikum von einem Drama, bei dem es die Worte und den Sinn nicht ganz versteht? Dass man einen guten Schauspieler oder einen beweglichen Menschen sieht, das reicht nicht. Er muss etwas transportieren, was vielleicht vor ein paar hundert Jahren geschrieben und gedacht worden ist und was an Gültigkeit nicht verloren hat. Wenn er das nicht rüberbringt, kann er es auch lassen.


  Everding Das heißt aber, dass der Schauspieler nicht nur sprechen können muss, er muss das auch denken können, was er spricht.


  Loriot Er muss es auch fühlen.


  Everding Er muss es denken und fühlen, um es zu übermitteln. Spürt man eigentlich, wenn man oben steht, ob das, was man tut, unten ankommt?


  Loriot O ja, man merkt es sehr deutlich, ich kann schwer sagen, worauf es beruht, aber man merkt sehr deutlich, was einem da entgegenweht, und man muss sich danach richten können. Ein Tempo anziehen, ein Tempo verlangsamen ... Man kann da einiges tun, um an einen verlorenen, abgerissenen Faden wieder anzuknüpfen.


  Everding Es ist also nichts Absolutes und nicht jede Aufführung die gleiche?


  Loriot Nein, und das ist das Tolle am Theater im Gegensatz zum Kino. Was im Kino einmal drauf ist, ist drauf.


  Everding Warum machen Sie denn eigentlich keine öffentlich-rechtliche Fernsehunterhaltung mehr? Sie haben sich abstinent gehalten in letzter Zeit. Sie haben gesagt, da ist zu viel Unterhaltung im schlechten Sinne.


  Loriot Es ist nicht so, dass ich mich über das mokiere, was zur Zeit gemacht wird. Nein, nein, es gibt auch hervorragende Beispiele von glänzenden Könnern. Aber als ich meine ungefähr dreißig Sendungen gemacht und alle meine Sketche auf die Bühne gebracht hatte, dachte ich mir, du kannst das, was dir zur Verfügung steht, nicht besser machen. Da hör lieber auf und mach etwas anderes, bevor du von dir selber abschreibst.


  Everding Ist Ihnen das Tempo im Fernsehen zu schnell? Zu viele Schnitte, zu viel Werbung, zu viel Unterbrechung?


  Loriot Ja, ich weiß auch nicht, warum...


  Alles was gezeigt wird, das auf Schnitten beruht, die unter einer Sekunde liegen, liegt unterhalb der Möglichkeit, es zu erkennen. Man hat dann nur ein allgemeines Gefühl von Tempo. Einigen genügt es, einfach zuzugucken - es ist ein ungeheures Kaleidoskop von Farben, Formen und Tönen. Viele haben das Gefühl, sie seien unterhalten, dabei sind sie gar nicht unterhalten, sie sind nur abgelenkt.


  Everding »Tempo darf man nicht mit Temperament verwechseln«, haben Sie gesagt.


  Loriot Nein, überhaupt nicht. Das wirkt sich leider auch auf die Komposition und das Zustandekommen von Filmen aus, weil man im Film nicht wesentlich langsamer sein kann als in der Werbung, oder in dem, was man da an Vorschauen sieht. Da hat alles bereits ein solches Tempo, dass ein normal geschnittener Film plötzlich zäh wirkt. Ich meine, man müsste gerade andersrum arbeiten. Man müsste wieder die Langsamkeit, die Köstlichkeit des Langsamen erkennen.


  Everding Das ist der Unterschied zwischen Theater und Fernsehen. Im Theater kann immer alles passieren. Da kann plötzlich der berühmte Tenor nur noch kieksen, im Fernsehen geht das nicht, ist ja alles geschnitten, ist ja alles purifiziert. Fernsehen ist steril, nicht?


  Loriot Das Tolle im Fernsehen ist natürlich, wenn etwas schiefgeht. Der live moderierende Nachrichtensprecher, dem irgendetwas passiert. Eine glückliche Nation liegt ihm zu Füßen, weil er sich versprochen hat oder weil er irgendwohin guckt und nicht weiß, wo jetzt die richtige Kamera ist, warum der Film jetzt nicht eingespielt wird. Man ist glücklich, dass das passiert, weil man dann weiß: Es lebt.


  Everding Der Zuschauer weiß dann, dass das auch ein Mensch ist, keine Puppe.


  Nehmen Sie sich selbst ernst?


  Loriot Nein, ich nehme mich nur dann ernst - das habe ich vorhin angedeutet -, wenn ich für jemand anders arbeite und etwas herstelle, das teuer ist. Da muss ich mich ernst nehmen, um diesen armen Mann nicht reinzureiten.


  Everding Ich vergesse nie, was mein Ubervater Fritz Kortner über Tempo gesagt hat. Tempo heißt, alles so schnell zu machen, dass man die Fehler nicht mehr merkt.


  Loriot Ich glaube, dass man in einer Tragödie hie und da einen kleinen Fehler machen kann. In einem Lustspiel, wenn etwas auf den Punkt genau getimed ist - und nur das bringt ja Komik zustande, Komik ist Timing - wenn man da einen Fehler macht, wird einem der nicht verziehen.


  Everding Ich wünsche allen Zuschauern, einmal bei einer Probenarbeit bei Herrn von Bülow dabei sein zu können und zu merken, wie humorlos es da zugeht. Wie Actio und Reactio aufeinander abgestimmt sind. Wie Humor nur entsteht durch eine ungeheure Disziplin, durch eine Bescheidenheit und ja, durch Vorbereitetsein, ein Thema, das heute auch nicht mehr so sehr en vogue ist: Man muss wissen, was man tun will.


  Loriot Man muss das Stück kennen, das man auf die Bühne bringen will. Das ist richtig. Aber dass es ganz ohne Humor zugeht, glaube ich, würden meine Ensembles nicht behaupten. Ab und zu wird schon sehr gelacht.


  Everding Wir sind hier im Prinzregententheater auf der Bühne, auf den Brettern, die die Welt bedeuten sollen. Bedeuten sie für Sie die Welt, oder gibt es Wichtigeres als das Theater?


  Loriot Das ist sehr schwer zu beantworten. Wenn man mitten in einer Arbeit ist, gerade als Regisseur, wenn man ein Stück, an dem einem sehr viel liegt, gerade in seinen Händen hat, dann darf es nichts Schöneres geben. Wenn man die Arbeit aber wieder hinter sich hat, dann ist der Blick wieder frei für das andere, für die Familie, für das eigene Leben, dafür, wo man hinmarschiert, wo man hergekommen ist. Das macht einen ein bisschen nachdenklich. Dann ist es nicht nur die Bühne, sondern die eigene Lebensbühne, die das Interesse wieder für sich beansprucht.


  Everding Verzeihen Sie die Pathetik dieser Frage, aber wir gehen in ein neues Jahrtausend -was erhoffen Sie sich davon? Vom Theater, vom Leben, von der Komik? Wenn wir noch 100 Jahre lebten, was erhofften Sie sich?


  Loriot Von der Jahrtausendwende verspreche ich mir überhaupt nichts, da wird der nächste Morgen so sein wie der Morgen zuvor, da wird einfach schlicht gar nichts passieren. Das wird eine ungeheure Enttäuschung über Millionen von Menschen ausgießen, die sich alle in Hotels versammelt haben und auf diesen ungeheuren Moment warten. Und was passiert? Überhaupt nichts.


  Everding Aber bei den vergangenen Wenden war immer eine ungeheure Erregung unter den Menschen. Man sagte, Christus käme wieder oder die Welt gehe unter. Diese Wende ist schon etwas Einschneidendes im menschlichen Bewusstsein.


  Loriot Sicher. Das wird schon alles passieren; nur nicht gerade zu einer Jahrtausendwende oder einem bestimmten Datum oder einer bestimmten Uhrzeit.


  Everding Das Theater soll uns begleiten von der Wiege bis zur Bahre. Was bedeutet der Tod für Sie?


  Loriot Er gehört zum Leben wie die Geburt. Nur eins ist wohl sicher: Das Leben fängt nicht mit 75 an.


  Everding Sie haben einmal gesagt, das Leben ist gar nicht zumutbar. Was haben Sie damit gemeint?


  Loriot Ich meine, die Anforderungen an unser Leben, wenn wir es so führen, wie wir es sollten, sind so hoch, das sie eigentlich kaum erfüllbar sind.


  Everding Aber es geht doch nun los, dass wir beide jeden Tag darüber nachdenken, dass die Zeit bemessen ist, die noch vor uns liegt, nicht?


  Loriot Ja, und darum bin ich sehr vorsichtig mit dem Annehmen von Aufträgen aller Art.


  Everding Wünschen Sie sich eigentlich einen schnellen Tod oder einen vorbereiteten?


  Loriot Vorbereitet und schnell.


  Everding Sie wissen, im Mittelalter betete man zum Heiligen Christopherus, um keinen schnellen Tod zu haben, damit man vorbereitet in den Tod hineingehen konnte. Heute wünscht man sich, ganz schnell und bewusstlos zu sterben. Ich mag das auch nicht.


  Loriot Nein, ich möchte es wissen und vorher Zeit haben.


  Everding Wofür?


  Loriot Um noch etwas zu ordnen, Abschied zu nehmen und mit mir auch im Reinen zu sein.


  Everding Auch eine kleine Gewissenserforschung?


  Loriot O ja.


  Everding Ich mache das eigentlich jeden Abend, wenn ich mein Tagebuch schreibe. Dann sage ich mir immer: »Mein Gott, was hast du als Intendant heute wieder falsch gemacht. Wer ist wieder an dir vorbeigegangen, der eigentlich ein Mozart ist.« Denn vieles macht man nur flüchtig. Das ist so die Gewissenserforschung, die wir am Theater haben.


  Loriot Das ist richtig. Ich hoffe, Sie haben nicht zu viele Mozarts durchgelassen.


  Everding Das werde ich dann erfahren, wenn es zu Ende ist.


  Loriot Das ist zu spät.


  Everding Für die Mozarts und für mich als Schuldigen bleibt's so.


  Loriot Und für uns als Zuhörer.


  Everding Das ist richtig. Gibt es denn noch viele Mozarts? Ist der nicht einmalig?


  Loriot Ja, sicher, aber alle zweihundert Jahre sollte man doch drauf warten können, dass irgendwann wieder ein Genie auftaucht.


  Everding Welcher Komponist der Gegenwart verspricht so viel, dass Sie sagen, dem höre ich zu?


  Loriot Das ist nun vielleicht kein ganz moderner, aber das, was Henze im Moment doch wieder so macht, ist begeisternd.


  Everding Auch mit Reimann und mit Riehm haben wir doch einige, die etwas auszusagen haben.


  Loriot Ja, da habe ich wunderbare Premieren bei Ihnen gesehen, auch im Nationaltheater.


  Everding Wie stehen Sie überhaupt zur modernen Musik?


  Loriot Es gibt moderne Musik, die mich sehr fesselt, wie die eben angesprochene. Bei anderem muss ich ein bisschen zu sehr nachdenken. Und diese Schwierigkeit teile ich mit vielen anderen Hörern.


  Everding Darum sage ich immer: Bei der Erziehung kann man Kinder nicht nur mit klassischer Musik vollstopfen und den ganzen Tag Vivaldi hören lassen, man muss sie auch zeitgenössische Musik hören lehren.


  Loriot Ja, das ist auch eine Frage der Gewohnheit. Warum soll es nicht wunderbare Erlebnisse geben mit moderner Musik? Selbstverständlich gibt es die, und da ist zu erwarten, dass man sich damit ein bisschen beschäftigt und nicht meint, es fliege einem zu.


  Everding Und es ist nicht alles konsumierbar ...


  Dieser Tag ist Anlass genug für eine kleine Rückerinnerung an Ihren Lebensweg, wenn Sie erlauben. Sie wurden in Brandenburg geboren, wie ging es dann weiter? Wo haben Sie studiert?


  Loriot Das muss ich der Reihe nach erzählen. Ich bin in Brandenburg geboren, in Berlin aufgewachsen, habe in Stuttgart das Gymnasium besucht. Dann wurde ich Offizier ...


  Everding Darf ich eben unterbrechen? Sie fielen in Stuttgart aber schon durch ein besonderes mimisches Talent auf, als sie bei der Oper mitgemacht haben.


  Loriot Ja, sagen wir weniger mimisches Talent, als dass ich mein Taschengeld aufbessern wollte, indem ich Komparse wurde. Daher kenne ich eine ganze Menge Opern auswendig, die ich vor- und rückwärts pfeifen könnte, wenn ich wollte. Das hat sicher auch dazu beigetragen, dass ich die Liebe zur Oper habe entwickeln können. Und mein Vater hatte ein altes Grammophon, so ein richtiges zum Aufdrehen, zum Aufnudeln, mit alten Schellackplatten, und da war eine ganze Menge mit dabei, was mich ungeheuer interessierte. Das war in Stuttgart, nach Stuttgart kam der Krieg.


  Everding Da waren Sie Oberleutnant.


  Loriot Na ja, darüber brauchen wir kein weiteres Wort zu verlieren.


  Everding Was Sie nach dem Krieg getan haben, das ist interessant.


  Loriot Nach dem Krieg entsann sich mein Vater, der in sehr vielem wichtig war, meiner gewissen zeichnerischen Fähigkeit. Er war eigentlich die treibende Kraft hinter dem Entscheid, auf die Kunstakademie in Hamburg zu gehen.


  Everding Aber zwischendurch waren Sie doch Holzfäller, stimmt das nicht?


  Loriot Doch, nach dem Krieg konnte man nicht sofort studieren. Da musste man zuerst nachweisen, dass man eine Lebensmittelkarte bekommen konnte. Die musste man durch harte Arbeit erwerben, und das war in meinem Fall Holzfällerei. Seitdem habe ich eine gewisse Abneigung gegen frische Luft entwickelt.


  Everding Das erste Buch, das erschien, war Auf den Hund gekommen?


  Loriot Das war Auf den Hund gekommen bei Diogenes in Zürich. Nachdem ich vorher antichambrierte bei deutschen Verlagen, die aber meinten, das sei nicht das Richtige.


  Everding Rowohlt hat Sie nicht genommen?


  Loriot Nein.


  Everding Und hat sich dann zeitlebens darüber geärgert.


  Loriot Genau. Er hat sich immer darüber geärgert, wenn wir uns später trafen. Dann fing ich in der Schweiz bei Diogenes an, und da bin ich auch geblieben.


  Everding Dann kam Der gute Ton.


  Loriot Richtig.


  Everding Dann kam der Regisseur, der Fernsehproduzent und das Fernsehen, aber auch die Lesungen. Ich erinnere mich an eine Lesung mit Walter Jens ...


  Loriot Friedrich der Große und Voltaire, das machen wir immer noch. In wenigen Tagen in Potsdam, da wo alles angefangen hat, in dem Theater, in dem Voltaire und Friedrich der Große gesessen haben, lesen wir den Briefwechsel.


  Everding Was ist das Faszinierende an diesen beiden großen Geistern?


  Loriot Ein Preuße und ein Franzose: Eigentlich sollte man annehmen, das ginge gar nicht zusammen, weil das Erbfeinde sind. Aber es kommt nicht auf die Nationalität an, sondern auf die Geisteshaltung, und da sind die beiden sich sehr nahe.


  Everding Man bereitet sich gerade auf einen neuen Bundespräsidenten vor, und ich erinnere mich daran, dass es viele Zuschriften gab, die verlangten, Vicco solle Bundespräsident werden. Und zwar unter dem Motto »Veni, Vidi, Vicco« - Wie wär's denn?


  Loriot Nein, vielen Dank. Das wäre das Letzte, was mir gefehlt hätte.


  Everding Es wäre aber eine Krönung. Auch für das deutsche Volk ...


  Loriot Das haben Sie gesagt.


  Everding Ja, das habe ich gesagt. - Eine Auszeichnung darf ich nicht vergessen, Sie bekamen von einer Schüler-Jury in Weilheim einen Literaturpreis, stimmt das ?


  Loriot Ja, vor wenigen Tagen. Das hat mich ganz besonders gefreut, dass die Jugendlichen, die Kinder, sich mit meiner Arbeit beschäftigt haben. Und ich hoffe, es betrifft nicht nur das Amüsement, das sie hatten, sondern auch noch einiges andere. Was mir schwer auf der Seele liegt: Ich muss zur Annahme des Preises eine Rede an die Jugend halten. Das ist etwas ganz Neues, und davor habe ich ein bisschen Angst.


  Everding Wie begegnen Ihnen die Menschen, wenn Sie über die Straße gehen? Stupsen die sich an und zeigen auf Sie?


  Loriot Das sehe ich nicht so recht, meine Frau beobachtet das manchmal und amüsiert sich darüber.


  Everding Sind Sie gerne bekannt?


  Loriot Nicht immer. Es hat natürlich seine Vorteile, und ich will nicht ungerecht sein und auch nicht undankbar; es ist ja mein Publikum. Manchmal ist es etwas viel, aber dankbar bin ich trotzdem.


  Everding Sie haben so viele Bilder produziert, das Fernsehen überfällt uns mit Bildern. Wir leben in einer so bilderfülligen Zeit. Gibt es da noch Vorbilder?


  Loriot Mein Vater.


  Everding Was war das Hervorstechende an ihm, das ausmacht, dass er jetzt noch Ihr Vorbild ist?


  Loriot Er war ein strenger Vater, auch ein sehr humorvoller, aber stets jemand, der für mich das Maß aller Dinge war. Wenn ich nicht genau wusste, was richtig und was falsch war, brauchte ich ihm das nur zu schildern, und er wusste es sofort. Er war vollkommen unbestechlich, absolut unbestechlich, was ihn auch nicht immer ganz einfach machte für seine Umgebung. Denn jemand, der immer gerecht und immer genau ist, der ist auch schwierig.


  Everding Wenn Sie jetzt von Bergeshöhen herunterschauen auf all die Hügel und Täler ... So ein ganz kleiner Rückblick würde gerade die jungen Leute interessieren. Schauen Sie mal zurück, eine Minute. Was liegt so hinter Ihnen? Welches Leben ist das?


  Loriot Na ja, es ist ein Leben. Ich werde häufig gefragt: Würdest Du alles noch mal so machen? Und da muss ich denn doch sagen: Nein. Ich würde diese Unmenge an Arbeit so nicht mehr auf mich nehmen. Ich weiß, dass Sie das sehr wundert, da Sie unablässig tätig sind und es lieben; jeden freien Abend verabscheuen, das weiß ich. Bei mir ist es so, dass ich das Gefühl habe, ich habe ein bisschen zu viel arbeiten müssen, und das ist etwas auf die Kosten meiner Kinder gegangen.


  Everding Aber Sie wirken so ungeheuer ausgeglichen. Als ob diese Arbeit Movens gewesen wäre.


  Loriot Es hat mich zwischendurch immer wieder sehr befriedigt, mir war aber klar, dass das Glück der Arbeit immer darin bestand, etwas fertig zu haben. Einen Termin wahrgenommen zu haben, der mir auf der Seele lag: Das war die eigentliche Freude. Es sollte aber auch so sein, dass eine Arbeit, während man sie tut, begeistert, und da ist das Zeichnen und das Schreiben und das Filmemachen doch eine ungeheuerliche Anstrengung, die man im Nachhinein als sehr angenehm empfindet. Wenn man aber genau überprüft, was war, ist es doch sehr viel Mühe und Arbeit gewesen.


  Everding Bei der großen Erinnerungswelt, die Sie überblicken können, sind zwei Erinnerungen festzuhalten. Einmal, als Sie im Brandenburger Dom und dann ... Erzählen Sie das doch bitte.


  Loriot Das war noch in der Zeit des geteilten Deutschland. Es war möglich gemacht worden, dass ich in Brandenburg im Dom eine Ausstellung machte und dazu empfangen wurde. Und, was ich nicht für möglich hielt, der Dom war brechend voll mit Menschen, die teilweise, als ich hereinkam, in Tränen ausbrachen. Die Orgel begann zu spielen, ein Männerchor sang, es war fast nicht mehr zu ertragen. Es war ungeheuerlich rührend. Ein Augenblick, den ich nie vergessen werde. Nun, das war die ernste Seite. Die komische, die heitere, ist das Dirigat der Berliner Philharmoniker. Überwältigend. Ich weiß noch, ich hatte mir das theoretisch alles ausgedacht, und dann kam der Moment, in dem ich wirklich vor dem Orchester stand. Da saßen sie wirklich alle, und ich stand vor ihnen auf diesem kleinen Podest, wo sonst Karajan stand, und der Intendant sagte: »Herr von Bülow, die Philharmoniker sind zur Probe bereit.« Da fiel es mir doch in die Knie, und ich dachte: »Was um Himmels willen hast du dir hier aufgebürdet, wie kommst du aus dieser Situation wieder heraus?«


  Everding Und Sie mussten fürchten, dass die auch spielen, was Sie dirigieren.


  Loriot Ja. Und es war dann so, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, es sei ein bisschen langsam, und da wagte ich es, dem Primgeiger zu sagen: »Es ist vielleicht ein bisschen langsam.« Darauf sagte der: »Dann dirigieren Sie doch schneller.« Da sagte ich: »Was denn, Sie achten wirklich auf meine Handzeichen?« - »Ja, wenn da einer steht und Bewegungen macht ... Wir machen genau das, was Sie vorgeben.« Das hat mich ungeheuer fasziniert, und ich hab dann gewagt, ein bisschen schneller zu dirigieren, und da flog dieses Orchester wie ein Jumbojet unter meinen Armen, meinen Humoristenhänden, davon. Ein unvergesslicher Augenblick.


  Menue


  Küchen-Fragebogen


  Die Zeit, 28. Oktober 1999


  Mit Wolfram Siebeck


  Siebeck Was bedeutet Ihnen die Küche Ihrer Kindheit?


  Loriot Kohlenherd, Kochkiste, Hintertreppe und Mann mit Eisstange auf dem Rücken.


  Siebeck Was ist Ihr Lieblingsgericht?


  Loriot Matjesfilet, Schwarzbrot und Butter.


  Siebeck Welches der modernen Nahrungsmittel gefällt Ihnen?


  Loriot Aspirin mit Vitamin C.


  Siebeck Welche Speisen verabscheuen Sie?


  Loriot Gequälte Tiere.


  Siebeck Woran denken Sie bei »Nouvelle Cuisine« ?


  Loriot An eine spät geborene Verwandte zweiten Grades.


  Siebeck An was bei »vegetarisch« ?


  Loriot An Schweinswürstel.


  Siebeck Welcher Gegenstand in Ihrer Küche ist Ihnen am wichtigsten?


  Loriot Meine Frau.


  Siebeck Auf welchen können Sie verzichten?


  Loriot Auf einen Konzertflügel.


  Siebeck Wie oft und wann essen Sie Käse, welche Sorten bevorzugen Sie?


  Loriot Etwa 4000-mal im Leben und alles ziemlich durcheinander.


  Siebeck Wenn Sie nur eine Wahl hätten, wovon würden Sie sich ausschließlich ernähren?


  Loriot Von Kartoffeln.


  Siebeck Fasten Sie gelegentlich, regelmäßig oder nie?


  Loriot Nie.


  Siebeck Wo haben Sie das beste Essen Ihres Lebens genossen?


  Loriot In Frankreich mit meinem Freund Wolfram Siebeck.


  Siebeck Was kann Ihnen in einem guten Restaurant die Laune verderben?


  Loriot Ruhetage.


  Siebeck Ihr Lieblingsweißwein?


  Loriot Sancerre, Regaleali.


  Siebeck Ihr liebster Rotwein?


  Loriot Zur Zeit 1990 Château de Bel-Air, Lalande-de-Pomerol.


  Siebeck Welche anderen Getränken trinken Sie gern und regelmäßig?


  Loriot Wasser, Bier, Wodka, Averna.


  Siebeck Wie viele Kochbücher besitzen Sie?


  Loriot Keins.


  Siebeck Welches würden Sie auf die einsame Insel mitnehmen?


  Loriot Keins.


  Siebeck Wie viel Prozent Ihrer Lebensmittel kaufen Sie im Supermarkt?


  Loriot 0 Prozent.


  Siebeck Im Einzelhandel?


  Loriot 0 Prozent.


  Siebeck Auf dem Markt?


  Loriot 0 Prozent.


  Siebeck Beim Biobauern?


  Loriot 0 Prozent.


  Siebeck Vollenden Sie den Satz: »Weihnachten ohne Gänsebraten ist wie ...«


  Loriot ... ein Lottogewinn mit sechs Richtigen.


  Siebeck In welches Restaurant möchten Sie gern eingeladen werden?


  Loriot In keines.


  Siebeck Zusammen mit wem?


  Loriot Niemand.


  Siebeck Woraus sollte Ihre Henkersmahlzeit bestehen?


  Loriot Matjesfilet, Schwarzbrot und Butter.


  OB SIE ...
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  ... Hindernisse überwinden
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  oder unterwandern


  [image: ]


  ob es aufwärts
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  oder abwärts geht
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  ob Sie das Leben leichter
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  oder schwerer nehmen
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  ob Sie einen Umweg
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  oder den direkten Weg wählen
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  oder den direkten Weg wählen
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  auf den Hund kommen
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  oder den Kopf verlieren
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  Sie werden sich durchsetzen!


  Menue


  Altern ist schon eine Zumutung


  Süddeutsche Zeitung Magazin, 21. Juni 2002


  Mit Franziska Sperr und Jan Weiler


  Sperr/Weiler Herr von Bülow, in Umfragen zu den beliebtesten Schauspielern und Entertainern landen Sie oft auf Platz eins. Sie gelten als einer der bekanntesten Deutschen überhaupt. Wollen Sie versuchen, Ihre Popularität zu erklären?


  Loriot Nein.


  Sperr/Weiler Sie stehen kurz vor der Seligsprechung. Man geht sehr respektvoll mit Ihnen um ...


  Loriot Manchmal vertraut man mir sogar familiäre Details aus dem Leben in Mannheim an, auch Näheres von der verheirateten Tochter in Gelsenkirchen.


  Sperr/Weiler Und was sagen Sie dann?


  Loriot Ich bedanke mich für so viel freundliche Zuwendung und sage alles, was ich über Mannheim und Gelsenkirchen weiß.


  Sperr/Weiler Wenn Sie fliegen, macht der Pilot gern die Durchsage: »Auf der linken Seite sehen Sie Kassel«, das stammt aus einem Sketch über Flugreisen.


  Loriot Ja, ich darf dann im Cockpit sitzen und werde mit den wichtigsten flugtechnischen Handgriffen vertraut gemacht. Dabei gerät das Flugzeug gelegentlich in Schräglage. Irgendwann werde ich wohl auch einmal den Steuerknüppel übernehmen müssen. Sicherer wäre es, wenn ich während des Fluges bei meinen Kreuzworträtseln bliebe.


  Sperr/Weiler Fühlen Sie sich beobachtet?


  Loriot Merkwürdig war es schon, als ich einmal ein neues Bett benötigte und es ausprobieren musste. Da lag ich nun, der ganze Laden stand um mich rum, und jeder konnte den Text auswendig.


  Sperr/Weiler Hatte das Bett wenigstens Spannfedermuffen?


  Loriot Das sind Ausgeburten meiner hemmungslosen Phantasie.


  Sperr/Weiler Aber damit haben Sie die deutsche Sprache geprägt ...


  Loriot Ach was?!


  Sperr/Weiler ... mit eben genau diesen kleinen Füllseln. Ohne Sie kein gedehntes »Moooment«, kein »Ach was?!«. Ist Ihnen die Wirkung Ihrer Sprache auf die Ihres Publikums bewusst?


  Loriot Es hat mich überrascht. Diese Worte stehen einfach in einem ungehörigen Zusammenhang. Wenn jemand bemerkt: »Ihre Frau ist sympathisch« und der Ehemann sagt: »Ach was!?«, wirkt das verblüffend.


  Sperr/Weiler Sie haben auch die Beamten-und Politikersprache populär gemacht.


  Loriot Eine Politesse, die sich mit einem Autofahrer über das Funktionieren eines Parkautomaten auseinandersetzt, bricht unter der verdrahten Autorität ihrer eigenen Fachsprache zusammen. Da kommt dann auch leider Schadenfreude ins Spiel.


  Sperr/Weiler Kommt man hier hinter das Geheimnis der Loriot-Komik?


  Loriot Keine Ahnung, ob es da ein Geheimnis gibt. Als ich zum Beispiel anfing, Zeichentrickfilme zu drehen, wollte ich nicht die übliche Masche wiederholen. Das zappelige Tempo gefiel mir nicht. Ich sah den Reiz des Zeichentrickfilms in einer ungewohnten Langsamkeit, in seiner Nähe zur Realität.


  Sperr/Weiler Die Herren im Bad wären als richtiger Film nicht lustig?


  Loriot Überhaupt nicht. Andersherum wäre die Geschichte vom Lottogewinner im Zeichentrick viel weniger absurd, und die Nudel an der Lippe ist überhaupt nur im Realfilm denkbar. Mit der Entscheidung für eine falsche Technik kann man jede Wirkung verkorksen.


  Sperr/Weiler Vieles in Ihren Filmen und Fernsehsendungen wirkt sehr choreographiert, berechnet.


  Loriot Das mag sein. Bei der Geschichte mit dem Mann und der Kalbshaxe Florida muss das quälende Gefühl entstehen, es sei eine Maschinerie gegen ihn in Bewegung, der er nicht entkommen kann.


  Sperr/Weiler Warum geht bei Ihnen so oft etwas zu Bruch?


  Loriot Zerstörung, Misslingen, Destruktion ist Teil jeder Komik, egal, ob nun in Worten oder Taten.


  Sperr/Weiler Welche Szene ist Ihrer Meinung nach die populärste?


  Loriot Vielleicht Das Frühstücksei.


  Sperr/Weiler Sind Sie in dieser Angelegenheit auf Seiten des Mannes?


  Loriot Ausnahmsweise. Denn meist stört mich das Gehabe meiner Geschlechtsgenossen.


  Sperr/Weiler Ach ja ... zwei nackte Herren zwängen sich in eine Badewanne, und jeder beharrt auf seiner überlegenen Stellung im Berufsleben.


  Loriot Was ist daran übertrieben?


  Sperr/Weiler Überall trifft man auf Leute, die Sie zitieren. Stört Sie das?


  Loriot Nö.


  Sperr/Weiler Wir sind ein Volk von Loriot-Klonen, und Sie sind schuld.


  Loriot Ich bitte um Vergebung.


  Sperr/Weiler Zu Ihren populärsten Figuren gehörten Wum und Wendelin. War Wendelin schwul?


  Loriot Ach nein, er sprach nur so nasal, weil er einen Rüssel hatte.


  Sperr/Weiler Aber er wirkte schon sehr weiblich.


  Loriot Er war wohl noch vor der Pubertät, da kann man das nicht so genau unterscheiden.


  Sperr/Weiler Ihre Figuren gehören immer dem Mittelstand an. Ihr Publikum auch?


  Loriot Die Klassenunterschiede spielen in Deutschland keine große Rolle, schon gar nicht im Hinblick auf meine Überlegungen.


  Sperr/Weiler Sind Sie einverstanden, wenn man sagt, Ihre Figuren seien im Durchschnitt gebildeter, anspruchsvoller und sprachlich besser geschult als Ihre Zuschauer?


  Loriot Auf welches Glatteis wollen Sie mich denn mit dieser Frage locken? Richtig ist, dass ich mir mit der Sprache große Mühe gebe.


  Sperr/Weiler Dasselbe gilt für passende Namen. Wie kommt man auf gute Namen?


  Loriot Komik im Verhalten von Menschen entwickelt sich aus Normalität. Heitere Phantasienamen schieben die Situation auf eine ganz andere, unwirkliche Ebene. Der große humoristische Stilist Thomas Mann machte mich immer etwas ratlos mit den Herren Kuckuck, Peperkorn und Grünlich.


  Sperr/Weiler Wenn also der Regisseur in Ihrem Das ist Ihr Leben-Sketch nicht Ted Braun, sondern Albert Kuckuck hieße, wäre die Szene nicht so komisch?


  Loriot Es hätte die Sache erwürgt.


  Sperr/Weiler: Wir sprechen also von vollkommen normalen Namen, über die plötzlich jeder lacht: Herr Striebel, Herr Moosbach, Herr Vogel beim Skatspielen. Herr Müller-Lüdenscheidt, Herr Dr. Klöbner, Herr Lohse in Pappa ante portas.


  Loriot Diese Namen sind von solidem bürgerlichen Klang und sorgen für die Glaubwürdigkeit der Geschichte.


  Sperr/Weiler Wussten Sie, dass es in Köln ein Lokal gibt, das nach Herrn Hallmackenreuther benannt ist?


  Loriot Ach nee. Und was gibt es da?


  Sperr/Weiler Man kann gut frühstücken. Wie viel Zeit nehmen Sie sich für Namen?


  Loriot Mehr, als mir lieb ist. Eine Idee für einen Sketch kommt schneller als die Namen der Personen, die darin auftreten.


  Sperr/Weiler In dem Film Die Sunny-Boys nach dem Bühnenstück von Neil Simon sagt Walter Matthau zu seinem Neffen auf die Frage, welche Worte komisch sind: »Worte mit ›P‹ sind komisch, Worte mit ›K‹ sind komisch. ›Pickel‹ sind komisch. Nicht wenn man sie hat, aber wenn man sie sagt.« Haben Sie nach solchen Regeln gearbeitet?


  Loriot Mit Pickeln nicht.


  Sperr/Weiler Die von Ihnen gespielten Figuren sprechen das »S« manchmal so merkwürdig.


  Loriot Weil ich einen »S«-Fehler habe.


  Sperr/Weiler Verzeihung.


  Loriot Bitte. Ich teile dieses Schicksal mit den meisten Berlinern.


  Sperr/Weiler Wie beobachten Sie den Wandel der Sprache? Sind Sie in Sorge?


  Loriot Die Anglisierung unserer Sprache steigert sich allmählich in eine monströse Lächerlichkeit. Deutsch wird uncool. Gleichzeitig blamieren wir uns mit Worthülsen wie »Ich erwarte mir« oder »Ich gehe davon aus«.


  Sperr/Weiler Leiden Sie darunter?


  Loriot Ziemlich. Ich wollte einmal einen Brief in einen Kasten werfen, auf dem stand, dass er um zehn Uhr dreißig geleert werde. Er war aber schon geleert, und es war erst zehn. Als ich am nächsten Tage den Postbeamten um eine Erklärung bat, sagte er: »Ich bin davon ausgegangen, dass keiner mehr kommt.«


  Sperr/Weiler Manche Ihrer Szenen haben mehrere Ebenen der Komik. Der Herr mit der Nudel ist ja nicht nur wegen der Nudel komisch ...


  Loriot Es liegt wohl auch an der schockähnlichen Sprachlosigkeit der Partnerin. Der penetrante Liebhaber wird ebenso durch sie wie durch die Nudel dekuvriert.


  Sperr/Weiler Stimmt der Satz: »Die Hölle sind immer die anderen«?


  Loriot Na ja, manchmal ist man sich auch selbst der Deibel ...


  Sperr/Weiler Sie hatten viel Glück in der Auswahl Ihrer Schauspieler.


  Loriot Evelyn Hamann ist wirklich wunderbar, auch Ingeborg Heydorn.


  Sperr/Weiler Oder Heinz Meier, der Mann mit dem Schnurrbart. Er ist immer entweder schlecht gelaunt oder das perfekte Opfer.


  Loriot Ein großartiger Schauspieler. Diese Genervtheit im Skat-Sketch und das Hilflose des Lottogewinners kann niemand so spielen wie er.


  Sperr/Weiler Es wurde sicher viel gelacht beim Drehen.


  Loriot Nein, gar nicht.


  Sperr/Weiler Das glauben wir Ihnen nicht.


  Loriot Ist aber so. Wenn die Kamera läuft, ist jeder im Team mit seiner Arbeit und sich selbst beschäftigt. Außerdem drehten wir jeden Take durchschnittlich 15-mal. Lachen ist da eher hinderlich.


  Sperr/Weiler Verliert man dabei nicht die Sicherheit, dass die Szene auch wirklich komisch ist?


  Loriot Eine tragische Szene zu drehen ist jedenfalls einfacher. Komik funktioniert nur bei perfektem Timing und exaktem Rhythmus. Die Entscheidung, ob etwas komisch ist oder nicht, ist in den Monaten vorher am Schreibtisch gefallen. Wenn einem beim Drehen Zweifel kommen, ist man erledigt. Und wenn man nach Abschluss der Dreharbeiten am Schneidetisch einen unabänderlichen Fehler entdeckt, möchte man aus dem Leben scheiden.


  Sperr/Weiler Wie oft haben Sie den Sketch mit dem schiefen Bild gedreht, bis er perfekt war?


  Loriot Das war extrem schwierig. Wir mussten die Sache beim ersten Mal im Kasten haben, weil wir keine Zeit hatten, das ruinierte Zimmer ein zweites Mal aufzubauen. Tatsächlich haben wir dann nur einen einzigen Take gebraucht, mit mehreren Kameras aus verschiedenen Positionen. Die Szene war übrigens nicht ungefährlich. Durch den Sturz auf den Tisch hätte mich ein schwerer Leuchter fast enthauptet. Ein Finale von fraglichem Unterhaltungswert.


  Sperr/Weiler Sie kommen aus einer Soldatenfamilie. Was haben Sie im Krieg gemacht?


  Loriot Ich machte mit 17 das Notabitur, begann als Panzergrenadier eine Offizierslaufbahn, wurde Oberleutnant und verbrachte drei Jahre in Russland.


  Sperr/Weiler Warum wollten Sie Soldat werden?


  Loriot Es war eine Familientradition und wurde seit Jahrhunderten nicht in Frage gestellt.


  Sperr/Weiler Waren Sie ein guter Soldat?


  Loriot Nicht gut genug, sonst hätte ich am 20. Juli 1944 zum Widerstand gehört. Aber für den schauerlichen deutschen Beitrag zur Weltgeschichte werde ich mich schämen bis an mein Lebensende.


  Sperr/Weiler Was machten Sie nach dem Krieg?


  Loriot Ich folgte dem Rat meines ungeduldigen Vaters und begann ein Studium an der Hamburger Landeskunstschule.


  Sperr/Weiler War das nicht eine Überwindung für Ihren Vater?


  Loriot Nein. Er war ein Mann ohne Vorurteile. Er erkannte einen künstlerischen Beruf für seinen Sohn als richtig, obwohl er selbst, abgesehen von einer Neigung zum Vortragen klassischer Balladen, nicht musisch veranlagt war. Mit dem Tage der Währungsreform 1949 erhielt jeder Bürger vierzig Mark der neuen Währung. Mein Vater kaufte von dem Geld einen Zauberkasten.


  Sperr/Weiler Für Sie?


  Loriot Nein, für sich. Er kaufte sich einen Zauberkasten und reiste zu mir nach Hamburg, um meine Freundin und mich mit einer magischen Vorstellung zu verblüffen. In meinem Achtquadratmeterzimmer steigerte sich diese Darbietung dann zwischen guter Absicht und missratenen Effekten zu einem Desaster von schier wahnsinniger Komik. Die vierzig Mark hätten nicht besser angelegt sein können. Und aus der Freundin wurde meine Frau, mit der ich noch immer verheiratet bin.


  Sperr/Weiler 1968 schrieben Sie in das Vorwort Ihres Buches Loriots großer Ratgeber: »Nach etwa zwanzig Lehrjahren sah ich mich nun imstande, ein kleines Männchen zu zeichnen, das mich bis heute ernährt.« Womit fangen Sie an, wenn Sie das Knollennasenmännchen zeichnen?


  Loriot Mit den Haaren. Nicht mit der Nase.


  Sperr/Weiler Wie viele waren das wohl so im Lauf der Jahre?


  Loriot Keine Ahnung ... vielleicht 20 000.


  Sperr/Weiler Diese Figur hat etwas sehr Melancholisches. Selbst Frauen haben immer diese steife Oberlippe und sind nie wirklich hübsch.


  Loriot Wer ist schon wirklich hübsch? Jeder Karikaturist neigt zu melancholischen Figuren. Sie haben etwas Tröstliches.


  Sperr/Weiler Täuscht uns der Eindruck, oder sparen Sie das Sexuelle aus?


  Loriot Da ist Ihnen wohl etwas entgangen ...


  Sperr/Weiler Was?


  Loriot Darauf müssen Sie ohne meine Hilfe kommen.


  Sperr/Weiler Das Knollennasenmännchen ist typisch deutsch.


  Loriot Ist das ein Kompliment? Es trägt einen Stresemann und hat eine gewisse Würde, die es gelegentlich verliert. Vielleicht ist das deutsch.


  Sperr/Weiler Zu Ihrer Welt gehören auch Möpse und Buchsbäumchen. Alles ist eher altmodisch.


  Loriot Ja, das ist es. Wenn ich Autos zeichnete, waren es die Automobile aus meiner Kindheit, Türen hatten immer Füllungen, die Möbel stammten aus der Gründerzeit. Auch meine Figuren passten nie in die Epoche, in der ich sie gezeichnet habe. Das waren die vertrauten Eindrücke der Kindheit im Schutz der Großmutter. Ich bin sehr geprägt von diesen Resten bürgerlicher Romantik. Das hat sich im Lauf der Jahre als Vorteil erwiesen: Unzeitgemäßes hält sich länger.


  Sperr/Weiler Woher wissen Sie, was komisch ist?


  Loriot Aus Erfahrung. Aber es gibt auch Regeln. Jerry Lewis hat viele davon aufgestellt. Eine lautet: Wenn du als Entertainer auf die Bühne gehst, musst du als Allererstes eine sehr gute Geschichte erzählen. Und dann zwanzig Sekunden später noch so eine. Von da an kannst du alle zwanzig Sekunden machen, was du willst. Das Publikum wird im selben Rhythmus weiterlachen. Aber über den Zusammenhang von Komik und Rhythmus sprachen wir schon. Sie brauchen nur Harald Schmidt zu beobachten. Der hat das im kleinen Finger.


  Sperr/Weiler Wie vermeidet man es, Dinge zu tun, die nicht komisch sind? Sie müssen es wissen, Sie hatten nie einen Flop.


  Loriot Man muss sehr rigoros sein und mehr wegschmeißen, als man verwendet. Mir fällt das nicht schwer, manche Texte lese ich einem Mitarbeiter oder meiner Frau vor. Wenn sie nicht reagieren, schreibe ich es um oder werfe es weg. Aber das liegt nun hinter mir.


  Sperr/Weiler Leider. Sie hatten doch sicher hoch dotierte Angebote von den Privatsendern?


  Loriot Schon, aber die wollten zwölfmal im Jahr eine Sendung, und das geht nicht. Nicht auf gleichbleibendem Niveau.


  Sperr/Weiler Sie hätten steinreich werden können.


  Loriot Es tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss.


  Sperr/Weiler Sind Sie eigentlich noch Loriot?


  Loriot Viele nennen mich so. Aber inzwischen hat sich auch mein richtiger Name herumgesprochen.


  Sperr/Weiler Das hat wohl auch damit zu tun, dass Sie sich als Loriot rarmachen. Wie ist denn der Ruhestand so?


  Loriot Er fängt irgendwie nicht an. Ich versuche das meiste abzusagen, aber manchmal kann und will ich den Kopf nicht aus der Schlinge ziehen.


  Sperr/Weiler Sie geben keine Interviews mehr?


  Loriot Nur noch dieses hier.


  Sperr/Weiler Warum?


  Loriot Es ist nicht abendfüllend, über sich selbst zu reden. Außerdem ist noch viel anderes zu tun.


  Sperr/Weiler Was denn?


  Loriot Ich moderiere Konzerte, verwalte das Getane, beantworte Briefe, mache Ordnung für die Nachkommen und kümmere mich um meine Familie. Gelegentlich fahren wir auch in unsere kleine Berliner Wohnung, gehen in die Oper, ins Theater und natürlich ins Kino.


  Sperr/Weiler Was sehen Sie sich an?


  Loriot Zuletzt Italienisch für Anfänger und den hinreißenden deutschen Film Bella Martha von Sandra Nettelbeck.


  Sperr/Weiler Gibt es so etwas wie Altersweisheit?


  Loriot Kaum. Die Jahre vergehen fast zu schnell, um aus Erfahrungen zu lernen. Wenn man jung ist, teilt man die Menschen in zwei unveränderliche Gruppen: Alte und Junge. Und wenn man alt ist, teilt man sie in Kranke und Gesunde. Erst sehr spät lehrt die Erfahrung, dass man keiner Gruppe entkommt.


  Sperr/Weiler Seit wann glauben Sie zu altern?


  Loriot Die Erkenntnis, alt zu sein, kommt nicht allmählich. Sie überfällt einen ganz plötzlich. Man wacht eines Morgens auf und stellt fest: So, jetzt bist du alt. Ein Anlass zum Staunen.


  Sperr/Weiler Oder zur Besorgnis?


  Loriot Karl Valentin sagte, man liest jeden Tag die Traueranzeigen, damit man weiß, wer noch lebt. Eine gewisse Ängstlichkeit macht sich breit, die Ungewissheit über die Fortdauer der Gesundheit.


  Sperr/Weiler Dafür müssen Sie wenigstens nicht mehr arbeiten.


  Loriot Das Alter ist nicht der erwartete beschauliche Ausklang. Die Genussfähigkeit nimmt nicht zu, der Wein schmeckt nicht besser. Ja ja, man kann den Enkeln Märchen vorlesen und lange spazieren gehen. Aber das Getriebe ist nun mal seine 250 000 Kilometer gelaufen und sollte ausgetauscht werden. Auch die kleinen Übel gehen einem langsam auf die Nerven.


  Sperr/Weiler Was sind das für Übel?


  Loriot Ächzendes Verlassen des Taxis, Zögern bei der letzten Treppenstufe, Unauffindbarkeit des zweiten Mantelärmels, zu Hilfe eilende junge Damen ... Altern ist schon eine Zumutung.


  Sperr/Weiler Können Sie sich erinnern, wann genau Sie das Gefühl hatten, nun alt zu sein?


  Loriot Nee, nicht genau, ich war so um die siebzig. Da ärgerte mich meine Vergesslichkeit. Die findet man nur eine Weile komisch .


  Sperr/Weiler Über diesen Punkt sind Sie hinaus.


  Loriot Allerdings, Namen und Daten und Filmtitel sind in entscheidenden Momenten wie weggeblasen. Man entwickelt im Laufe der Jahre zwar eine gewisse Geschicklichkeit zur Umschreibung von Dingen oder Personen, aber das hilft nicht, wenn man diese Tricks auch noch vergisst.


  Sperr/Weiler Das geht uns allen so. Ihr Publikum hätte dafür Verständnis.


  Loriot Das tröstet mich.


  Sperr/Weiler Ist es nicht eine Gnade, sich nicht verstellen zu müssen? Keiner erwartet von Ihnen, dass Sie jünger auftreten oder gar eine junge Freundin haben.


  Loriot Ich bemerke sehr wohl, mit welchem Geschick Sie versuchen, mich bei Laune zu halten.


  Sperr/Weiler Kann man lernen, mit dem Altern umzugehen?


  Loriot Notgedrungen. Ein gewisser Fleiß ist angebracht.


  Sperr/Weiler Gibt es am Altwerden denn gar nichts Schönes?


  Loriot Man weiß endlich das Notwendige vom Überflüssigen zu unterscheiden. Auch das globale, gemeinsame Altern hat etwas sehr Beruhigendes.


  Sperr/Weiler Sie sind wohlhabend, werden geliebt; Ihre Familie ist wohlauf, Sie sind Ehrenbürger von Münsing und Brandenburg. Es gibt für Sie keinen Anlass zur Beschwerde.


  Loriot Dafür bin ich auch sehr dankbar und freue mich über jeden Tag, an dem ich noch erwache.


  Sperr/Weiler Gibt es Momente, wo Sie aufwachen und nicht mehr wollen?


  Loriot Sie meinen diese zeitgemäße, weit verbreitete Morgenmelancholie? Die ist nach zehn Minuten vorbei.


  Sperr/Weiler Denken Sie dann über den Tod nach?


  Loriot Na, das ist vielleicht ein heiteres Interview!


  Sperr/Weiler Sie kommen aus einer großen Familie. Hilft das?


  Loriot Wie man's nimmt. Zwölf meiner Altvorderen hängen bei mir an der Wand und lassen mich nicht aus den Augen.


  Sperr/Weiler Haben Sie Angst vor dem Tod?


  Loriot Die Vorstellung einer längeren Krankheit will mir nicht gefallen ...


  Sperr/Weiler Was empfinden Sie dabei, dass in sämtlichen Redaktionen Deutschlands Ihr Nachruf in der Schublade liegt?


  Loriot Sosehr ich auch in mich hineinlausche: Ich empfinde nichts.


  Sperr/Weiler Was kommt nach dem Tod?


  Loriot Der Himmel, hoffe ich. Ich habe mir meinen Kinderglauben an den lieben Gott bewahrt.


  Sperr/Weiler Wissen Sie, was auf Ihrem Grabstein stehen soll?


  Loriot Zweckmäßig wäre es, wenn der Name daraufstünde.


  Sperr/Weiler Haben Sie den Eindruck, sich mit dem Alter zu verändern?


  Loriot Man glaubt, die offensichtlich unveränderte innere Jugendlichkeit sei auch äußerlich noch erkennbar. Irrtum!


  Sperr/Weiler Sind Sie besorgt um Ihre Gesundheit?


  Loriot Natürlich. Wegen meiner gelegentlichen Auftritte. Es ist unerfreulich, wenn das Publikum den Atem anhält vor Angst, der greise Künstler könne auf der Bühne stolpern oder in Ohnmacht fallen.


  Sperr/Weiler Tun Sie etwas dagegen?


  Loriot Vor einiger Zeit ging ich einmal zu einem Check-up ins Krankenhaus. Ich meldete mich unter einem falschen Namen an, damit die Presse mir nicht auf die Pelle rückt. Ich lag mit einem alten Mann im Zimmer, der beharrlich schwieg. Nach drei Tagen sagte er: »Wissen Sie, wie Sie aussehen?« Und ich: »Wie denn?« Er: »Wie der Dings aus dem Fernsehen.« - »Wer?« -»Na, der Fuchsberger.«


  Sperr/Weiler Halten Sie sich fit, treiben Sie Sport?


  Loriot Ich sage mir Hamlet-Monologe auf, die ich noch aus der Schulzeit kann. Aber das wollten Sie wohl nicht hören. Ich glaube, dass mir das Leben weniger gefiele, wenn ich es durch tägliches, stundenlanges Training zu verlängern trachtete. Allerdings ist diese Methode nur mit Vorsicht weiterzuempfehlen.


  Sperr/Weiler Sind Sie altersmilde oder altersstreng?


  Loriot Sie meinen altersstarr? Dieser Starrsinn ist nicht nur negativ. Für einen alten Mann gibt es keinen Grund, mit der eigenen Meinung hinter dem Berg zu halten. Das wirkt vielleicht manchmal unbeweglich, ist aber ein Zeichen von Freiheit. Auch die Vorliebe für feste Rituale macht zwar den Eindruck von Starrheit, aber damit kann ich leben.


  Sperr/Weiler Kann man sich bei Ihnen gar nicht vorstellen.


  Loriot Doch. Ich beharre darauf, Günther Jauch und Wer wird Millionär ? zu sehen.


  Sperr/Weiler Wie weit kommen Sie denn da?


  Loriot Die Leiter meines Erfolges ist beschämend kurz. Manchmal fliege ich nach der 500-Euro-Frage raus, weil ich den Namen einer Popgruppe nicht weiß. Weiter oben wird es für mich dann leichter.


  Sperr/Weiler Und was ist mit der Altersmilde?


  Loriot Ich habe eine ziemliche Schafsgeduld.


  Sperr/Weiler Bereuen Sie etwas?


  Loriot Leider weiß ich, dass ich nun nicht mehr gutmachen kann, was ich bereue.


  Sperr/Weiler Zum Beispiel?


  Loriot Mir wäre lieb, wenn ich am Ende unseres Gespräches noch Geheimnisse hätte.


  Sperr/Weiler Würden Sie gern noch etwas ganz Außergewöhnliches tun? In den Weltraum fliegen und die Erde von oben ansehen oder so etwas?


  Loriot Nicht geschenkt.


  Sperr/Weiler Haben Sie einmal die Befürchtung gehabt zu scheitern?


  Loriot O ja - 1979, kurz bevor ich für einen Sketch die Berliner Philharmoniker dirigierte.


  Sperr/Weiler Für einen Musikliebhaber muss das ein Traum sein.


  Loriot Das war es. Aber auch ein Albtraum.


  Sperr/Weiler Warum?


  Loriot Da sitzen ja nicht irgendwelche Leute, sondern 120 Spitzenprofis. Und es ist ein Unterschied, ob Sie zu Hause im Wohnzimmer eine cd dirigieren oder im Konzertsaal die Berliner Philharmoniker. Ich ging also zur Probe und merkte unterwegs, wie ich beklommener und beklommener wurde. Ich zog mich aufs Pult und dachte, du bist vollkommen verrückt, dich in so eine Situation zu bringen.


  Sperr/Weiler Und wie war es dann?


  Loriot Ich war zutiefst überrascht, als auf mein Zeichen tatsächlich Beethoven zu hören war.


  Sperr/Weiler Was fasziniert Sie so an Richard Wagner?


  Loriot Das ist schwer zu beschreiben. Ich war etwa Mitte dreißig, als mich der Tristan-akkord traf wie ein elektrischer Schlag. Er eröffnete mir eine neue musikalische Welt, die seither zu meinem Leben gehört.


  Sperr/Weiler Aber Ihre Verehrung hinderte Sie nicht daran, den Ring von 16 Stunden auf einen Abend zu kürzen und humoristisch zu kommentieren.


  Loriot Sie glauben nicht, wie viele Wagnerianer und Wagner-Gegner sich überzeugen ließen.


  Sperr/Weiler Ihre Arbeit war nie politisch.


  Loriot Sie war nie parteipolitisch.


  Sperr/Weiler Hatten Sie Angst, es sich mit Teilen Ihres Publikums zu verderben?


  Loriot Nein, aber ich halte künstlerische Popularität für ein unfaires Wahlkampfmittel. Künstler überzeugen ja nicht durch bessere Argumente, sondern durch ihren Bekanntheitsgrad.


  Sperr/Weiler Sie stellten einen Teil Ihres Vermögens für wohltätige und kulturelle Hilfe zur Verfügung. Was bedeutet Ihnen das?


  Loriot Ich gebe nur etwas von dem zurück, was ich dem Wohlwollen der Öffentlichkeit zu verdanken habe.


  Sperr/Weiler Fühlen Sie sich als Preuße?


  Loriot Ja, gewiss. Ich bin zwar seit 45 Jahren glücklicher Oberbayer, aber in Preußen geboren und aufgewachsen wie meine Vorfahren. Und dabei wollen wir es nun auch bewenden lassen. Mir wird ganz elend bei dem Gedanken an die verbiesterten Diskussionen um dieses verschwundene, erstaunliche Land.


  Menue


  Ich habe das Preussische im Blut


  Darmstädter Echo, 8. November 2003 Mit


  Günter Kaindlstorfer


  Kaindlstorfer Herr von Bülow, sind die Deutschen wirklich so humorlos, wie Briten, Österreicher und andere missgünstige Nationen gerne behaupten?


  Loriot Das kann man so nicht sagen. Die Deutschen haben durchaus ihre humoristischen Traditionen, allerdings spielt der Humor bei uns im Alltag keine so bedeutende Rolle wie beispielsweise in Großbritannien oder auch in Österreich. Denken Sie nur an die dramatischen Künste: Ein Engländer wird einen Komiker oder einen Humoristen genauso hoch achten wie einen Tragöden. Ganz anders die Deutschen: Fragen Sie mal einen Theaterbesucher in Hamburg oder Oldenburg, was ihm wichtiger ist, die Komödie oder die Tragödie. Was wird er sagen? Die Tragödie.


  Kaindlstorfer Warum ist das so?


  Loriot Ich weiß es nicht. Das lässt sich im Grunde schon in der Weimarer Klassik beobachten: Schiller war ein durch und durch humorloser Mann, im Gegensatz zu Goethe, der Komisches durchaus zu schätzen wusste. Ich würde sagen: Im Prinzip haben die Deutschen durchaus einen gewissen Humor - nur rangiert er in ihrer Werteskala nicht an oberster Stelle.


  Kaindlstorfer In Städten wie München oder Berlin gibt es doch reiche humoristische Traditionen: Karl Valentin oder Kurt Tucholsky.


  Loriot Da erwähnen Sie zwei große Könner. Es ist kein Zufall, dass beide, Tucholsky wie Valentin, in einer Großstadt gelebt und gearbeitet haben. Die Bürger verschiedener Großstädte, und seien sie von ihrer Mentalität her noch so unterschiedlich, haben in der Regel mehr Gemeinsamkeiten als ein Großstädter und, sagen wir, ein Mensch vom flachen Land. Die Berliner Schnoddrigkeit etwa, die findet man in leichten Abstufungen auch in anderen Großstädten, in Wien beispielsweise. Ein Wiener Taxifahrer und ein Taxifahrer aus Berlin haben von ihrer Mentalität her frappierende Ähnlichkeiten. Wobei man eines sagen muss: Die berühmte Schnoddrigkeit der Berliner, die den Menschen in Bayern oder Baden-Württemberg so sehr auf die Nerven geht, diese Schnoddrigkeit ist natürlich in erster Linie eine Erfindung der Operette. In Wirklichkeit sind die Berliner ziemlich langsam. Sie denken schnell, das mag sein, aber sie reden langsam und bedächtig. Man sollte den Operettenklischees da nicht blindlings vertrauen.


  Kaindlstorfer Was ist Ihre Definition von Komik?


  Loriot Zur Komik gehört eine gewisse Fallhöhe. Wenn jemand eine Sache ernst anlegt und sie misslingt, dann entsteht Komik.


  Kaindlstorfer Die berühmte Brandrede über die deutsche Nudel, die eine Ihrer Figuren im Parlament hält.


  Loriot Ja, wenn jemand vor dem Deutschen Bundestag über die qualitative Überlegenheit der deutschen Breitbandnudel spricht, dann wirkt das komisch. Oder, banaler, wenn ein Staatspräsident mit feierlicher Miene über den roten Teppich schreitet und dabei ausgleitet - dann lachen wir. Wir können gar nicht anders.


  Kaindlstorfer Ist der Beruf des Komikers eigentlich anstrengend?


  Loriot O doch, und wie! Das Herstellen von Komik ist harte Arbeit, eine Schufterei. Ein Film wie Pappa ante portas funktioniert nur, wenn alle Kleinigkeiten stimmen. Die Kollegen vom tragischen Fach haben es da einfacher: Jemand ertrinkt, die Hauptfigur wird erschossen, ein Kind entgeht in letzter Sekunde dem Erfrierungstod - da kommt es nicht drauf an, ob man hinten noch drei Sekunden Nachdenkpause lässt. Eine Pointe aber hängt entscheidend vom Timing ab.


  Kaindlstorfer Für Sie ist die Erzeugung von Komik Präzisionsarbeit?


  Loriot Absolut. Manche Leute sagen mir eine gewisse Penibilität nach. Ich gesteh es ganz offen ein: Diese Leute haben recht. Bei der Arbeit bin ich wirklich penibel.


  Kaindlstorfer Loriot, der Preuße!


  Loriot Ich bekenne mich zu meinen preußischen Wurzeln. Ich bin Preuße, damit hat man sich abzufinden.


  Kaindlstorfer Preußische Untugenden haben auch viel Unheil angerichtet im Lauf der letzten 150 Jahre.


  Loriot Das ist richtig, das will ich gar nicht abstreiten. Dennoch bin ich stolz auf meine Geburtsstadt Brandenburg, ich bin auch stolz auf das Land meiner Herkunft. Dabei will ich allerdings nicht abstreiten, dass ich gelegentlich betroffen gewesen bin über das Unheil, das dieses Land im Lauf der Geschichte immer wieder angerichtet hat. Nur: Welches Land hätte im Lauf der Jahrhunderte nicht mancherlei Unheil angerichtet? Ich will das Preußentum nicht auf seine negativen Seiten reduzieren.


  Kaindlstorfer Wo sehen Sie das Positive?


  Loriot Es gibt auch fortschrittliche Aspekte: Friedrich der Große zum Beispiel war der Erste, der die Leibeigenschaft und die Folter abgeschafft hat. Das waren große und kühne Reformen für seine Zeit. Außerdem hat der preußische Staat ein nachgerade vorbildhaftes Beamtentum entwickelt. Gegen Bestechung und Korruption war die preußische Beamtenschaft über Jahrhunderte hinweg immun. So etwas war nicht selbstverständlich. Also, der preußische Staat war in manchem durchaus vorbildlich. Nur haben die Preußen halt auch manchen Krieg vom Zaun gebrochen, und die sprichwörtliche preußische Disziplin hat den Nazis das Regieren leichter gemacht, das muss man schon auch sagen. Wenn die Menschen in der Nazizeit aufmerksamer, kritischer und wacher gewesen wären, wenn sie weniger gehorsam gewesen wären, dann wäre der Welt manches erspart geblieben.


  Kaindlstorfer Können Sie mit den soldatischen Tugenden des alten Preußen etwas anfangen?


  Loriot Ich bin wie jeder Mensch durch meine Erziehung geprägt. Mein Vater stammte aus einer alten preußischen Offiziersfamilie. Bis zu seinem Wechsel in die Privatwirtschaft war er Polizeioffizier. So etwas hinterlässt zweifellos gewisse Spuren in der Persönlichkeit eines Menschen.


  Kaindlstorfer Wie muss man sich Ihren Vater vorstellen? Als einen Mann, der andauernd die Hacken zusammenknallte?


  Loriot Das nicht, aber er war zweifellos ein disziplinierter und beherrschter Mensch. Man muss seine Gefühle strikt unter Kontrolle halten - das hat er meinem Bruder und mir eingebläut. Ich durfte ihn zum Beispiel nicht küssen. Männer küssen sich nicht, das gehörte zu seinen Maximen, da war er eisern.


  Kaindlstorfer Und Ihre Mutter, durften Sie die küssen?


  Loriot Meine Mutter starb, als ich sechs Jahre alt war. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen.


  Kaindlstorfer Wie sehen sie die Figur Ihres Vaters im Rückblick?


  Loriot Ich habe viel von ihm gelernt - über die elementare Bedeutung von Umgangsformen beispielsweise. Er war eine ganz und gar respektable Erscheinung. Eine Tugend wie Selbstbeherrschung war zentral für meinen Vater. Gehen ließ er sich nie. Ich habe ihn selten ohne Krawatte gesehen. Zugleich konnte man sich totlachen mit ihm, er hatte auch ungeheuer komische Seiten.


  Allerdings muss man sagen: Die Zeit des Militärischen, die mein Vater in gewisser Weise verkörpert hat, diese Zeit ist Gott sei Dank vorbei. Der Krieg spielt heute in den Köpfen der Menschen nicht mehr die Rolle, die er früher in Deutschland einmal gespielt haben mag.


  Kaindlstorfer Wie kommt es, dass Sie eher als »Konservativer« gelten?


  Loriot Tue ich das?


  Kaindlstorfer Ich erinnere mich an einen Spiegel-Artikel, der muss in den späten achtziger Jahren erschienen sein. Da stand sinngemäß: »Die bundesdeutsche Intelligenz steht links. Im Grunde gibt es nur zwei Rechtsintellektuelle im Land: Ernst Jünger und Loriot.«


  Loriot Das kann nur ein Witz sein.


  Kaindlstorfer Das stand da tatsächlich.


  Loriot Ich als »Rechtsintellektueller« - da kann ich nur lachen! Also, in dieser Attributierung erkenne ich mich überhaupt nicht wieder.


  Kaindlstorfer Sind Sie harmoniesüchtig?


  Loriot Ich bin davon überzeugt, dass sich die meisten Konflikte in einer rücksichtsvollen und von gegenseitigem Respekt geprägten Atmosphäre beilegen lassen. Man muss nicht wie ein Irrer rumbrüllen, um seinen Standpunkt durchzusetzen.


  Kaindlstorfer Sie wirken sehr ruhig, sehr gelassen. Kennen Sie so etwas wie Stress?


  Loriot Um Stress zu haben, habe ich zu wenig Zeit. Man darf es so weit gar nicht kommen lassen, dass man sich gestresst fühlt. Wenn das passiert, hat man sich mehr vorgenommen, als man leisten kann. Das darf man nicht zulassen.


  Menue


  Ich glaube, dass der liebe

  Gott lachen kann


  Bild am Sonntag, 30. April 2006


  Mit Angelika Hellemann


  Hellemann Erzählen Sie privat Witze?


  Loriot Selten, weil ich sie so schnell vergesse. Neulich hörte ich allerdings etwas sehr Komisches über ein hebräisches Wort. Herrgott, jetzt komme ich nicht auf den Begriff. Das ist so eine typische Alterserscheinung.


  Hellemann Nervt Sie das?


  Loriot Das ärgert mich zutiefst. Moment mal, jetzt ist es mir eingefallen. Was heißt Shalom?


  Hellemann Friede.


  Loriot Und was heißt el Shalom?


  Hellemann Keine Ahnung.


  Loriot Elfriede. Darüber haben sich auch meine jüdischen Freunde sehr amüsiert.


  Hellemann Also sind Sie privat ein lustiger Mensch?


  Loriot Weiß ich nicht ... Vielleicht zweimal die Woche. Außerdem bleibe ich in Gesellschaft meist unbemerkt, weil ich eine so schwache Stimme habe. Und diese Alleinunterhalter, die vor sich hin dröhnen und immer nur fragen »Kennen Sie den schon?«, sind mir ziemlich unerträglich.


  Hellemann Gibt es Themen, über die Sie keine Witze machen?


  Loriot Ich kann mich nicht über Dinge amüsieren, die anderen heilig sind. Es ist verhängnisvoll, fremde Glaubensrichtungen nicht ernst zu nehmen. Ich finde es aber nicht schlimm, über den eigenen Glauben hier und da eine heitere Sicht durchblicken zu lassen. Ich glaube, daß der liebe Gott lachen kann.


  Hellemann Wenn Sie heute einen Sketch schreiben würden - welches Thema würde Sie reizen?


  Loriot Ich würde mich den Vorzügen unseres technischen Zeitalters zuwenden, die es besonders uns alten Menschen in Kürze ermöglichen werden, mit demselben Gerät zu telefonieren, zu fotografieren, sich zu rasieren und fernzusehen. Hauptsache, man hält es ans Ohr.


  Hellemann Sie lehnen die neuen technischen Errungenschaften also nicht ab?


  Loriot Nein, nein - vorausgesetzt, man hat die Zeit, sich per e-Mail mehrfach täglich mitzuteilen: Ich bin hier, bist du auch da? Mich würde diese Art der Kontaktaufnahme allerdings eher verunsichern.


  Hellemann Besitzen Sie denn weder Handy noch Computer?


  Loriot Meine Frau hat einen Computer, ich habe ein Handy. Ich stelle das Ding aber nur an, wenn ich jemanden anrufen will. Immer erreichbar zu sein ist ein moderner Albtraum.


  Hellemann Ihr Freund und Kollege Blacky Fuchsberger beschwerte sich gerade über die Niveaulosigkeit des deutschen Fernsehens. Teilen Sie seine Kritik?


  Loriot Nicht in diesem Maße. Aber ich halte das derzeitige Tempo für zu schnell, um nicht ständig in Gefahr zu geraten, an Qualität zu verlieren. Auch ist die Pornogrenze im Fernsehen fast erreicht. Es sollte nicht zur Gewohnheit werden, auf diese Weise Zuschauer zu locken. Im Übrigen ist der Reiz der Pornographie sehr kurzlebig.


  Hellemann Was stört Sie genau?


  Loriot Heute haben die ehemals obszönen Wörter eine harmlose Bedeutung. Da ist eine Art Inflation im Gange. Wir haben keine Worte mehr, um das wirklich Unanständige deutlich zu machen. Ich glaube aber, dass sich das irgendwann von allein wieder zurückentwickeln wird.


  Hellemann Ältere Kollegen klagen darüber, kaum noch Rollen angeboten zu bekommen. Haben die Alten keinen Platz mehr im Fernsehen?


  Loriot Ein junger Filmemacher ist nicht so dumm, einen hervorragenden Schauspieler nur wegen seines Alters nicht zu beschäftigen. Ich sehe es an meinen Filmen: Da spielen fast nur alte Leute mit. Und wer spricht mich heute darauf an? Zehnjährige, die ganze Passagen auswendig können.


  Hellemann Warum jammern dann Ihre Kollegen?


  Loriot Das liegt an den Drehbuchschreibern. Wenn sie nur Dinge schreiben, in denen die Darsteller 24 sind, wird es schwierig. Wir haben damals bei meinen Filmen überhaupt keine Rücksicht darauf genommen, welche Altersgruppe angesprochen werden soll.


  Hellemann Und Sie hatten mit Ihren Kinofilmen Ödipussi und Pappa ante portas Riesenerfolg!


  Loriot Komik läuft über Erwachsene, nicht über Kinder. Wenn der erfahrene Mensch danebenhaut, ist das komischer, als wenn es einem jungen Menschen unterläuft. Daran wird heute selten gedacht - und ich glaube, dass man da Fehler macht.


  Hellemann Produzent Ihrer beiden Leinwandklassiker war der große Horst Wendlandt. In der jetzt erschienenen Biographie über ihn reden Sie über Ihr besonderes Verhältnis ...


  Loriot So einen Produzenten wie ihn gibt es heute wohl nicht mehr in Deutschland. Horst Wendlandt war ein ganz besonderer Mensch. Er hat selber etwas riskiert bei seinen Filmen. Er scheute nie das Risiko und verfolgte seine eigenen Ziele.


  Hellemann Horst Wendlandt ist 2002 verstorben. Glauben Sie, dass er vom Himmel aus das heutige Leben beobachten kann?


  Loriot Das wollen wir doch hoffen. Ich glaube nicht, dass der liebe Gott da oben eine Kamera abschaltet, damit Horst Wendlandt seine Nachfolger nicht beobachten kann.


  Hellemann Und werden Sie Ihren Freund im Himmel wiedertreffen?


  Loriot Ich bin ein ganz normaler gläubiger Christ. Wie unser Wiedersehen da oben im Einzelnen aussieht, wage ich mir nicht vorzustellen. Aber Horst hat mit Sicherheit einen Smoking an.


  Hellemann Haben Sie selbst schon Vorkehrungen für Ihren eigenen Tod getroffen?


  Loriot Da berühren Sie ein sehr aktuelles Thema. Ich muss mir ja mal ein Plätzchen aussuchen, wo ich mich dann eine gewisse Weile ausruhen werde. Das habe ich bisher versäumt, weil ich so viel zu tun hatte. Aber ich habe kürzlich damit angefangen.


  Hellemann Wie sahen Ihre Vorbereitungen konkret aus?


  Loriot Ich bin mit meiner Frau und Freunden schon über einige Friedhöfe marschiert, und wir haben uns angeguckt, wo wir am liebsten liegen würden. Hinterher haben wir im Café Apfelkuchen mit Schlagsahne gegessen und hatten den Eindruck, wir wären auf unserer eigenen Beerdigung gewesen.


  Hellemann Sie sprechen voller Gelassenheit und Humor über den Tod. Angst macht Ihnen das Thema nicht?


  Loriot Nein. Aber der Gedanke, meine Schularbeiten nicht vorher gemacht zu haben, der stört mich sehr wohl. Um den Hinterbliebenen nicht ein ärgerliches Chaos zurückzulassen, muss man zu Lebzeiten seine Angelegenheiten ordnen.


  Hellemann Was raten Sie Menschen, die Angst vorm Alter haben?


  Loriot Altern ist in gewisser Weise eine Zumutung, weil dies und das nicht mehr so richtig funktioniert. Aber selbst wenn man feststellt, dass man ein Taxi nur noch mit grotesken Windungen verlassen kann, hat der Verlust dieser ehemals doch so eleganten Bewegung auch seine komische Seite.


  Hellemann Gibt es in Ihrem Leben einen unerfüllten Wunsch?


  Loriot Einen Traum? Für einen Humoristen vielleicht etwas seltsam: ein gutes Ende, aber keine Pointe.


  Hellemann Sie meinen, ohne zu leiden?


  Loriot Ja. Und vor allem, ohne den Zurückbleibenden unnötige Sorgen zu hinterlassen. Jubilieren sollten die natürlich auch nicht.


  Hellemann Haben Sie Angst davor, ohne Ihre Frau zurückzubleiben?


  Loriot Die Furcht, seinen Lebenspartner zu verlieren, hat wohl jeder.


  Hellemann Sie haben sich immer wieder mit den zwischenmenschlichen Problemen der Geschlechter beschäftigt ...


  Loriot Mit der überraschenden Feststellung: Männer und Frauen passen einfach nicht zusammen.


  Hellemann Jetzt erscheint im Diogenes Verlag genau unter diesem Titel ein Sammelwerk mit all Ihren Erkenntnissen. Ist das Eheleben komplizierter geworden?


  Loriot Ja, es hat nicht mehr die übliche familiäre Selbstverständlichkeit. Die alten Rechte und Pflichten gibt es nicht mehr.


  Hellemann Können Sie das näher erklären?


  Loriot Früher bekam die Braut eine Mitgift in die Ehe, die schon bei Beginn der Hochzeitsnacht in den Besitz des schnaubenden Ehemanns überging. Das hat sich leider geändert. Heute ist es zumeist unklar, wer wen zu ernähren hat.


  Hellemann Würden Sie Ihren Enkeln raten, sich für einen einzigen Partner zu entscheiden, um gemeinsam durch schlechte und gute Tage zu gehen?


  Loriot Ich würde ihnen sagen, dies sei nach meiner Erfahrung ein guter Tipp. Aber ich würde nicht behaupten, damit in jedem Fall recht zu haben. Zwischen meiner Hochzeit und heute liegen immerhin 55 Jahre.


  Hellemann Wie haben Sie es geschafft, so lange mit Ihrer Frau zusammenzubleiben?


  Loriot Meine Frau meint, das könnte wohl auch Phantasielosigkeit gewesen sein! Nett, nicht?


  Hellemann: Wie man's nimmt. Ist Treue wichtig?


  Loriot Ja, natürlich.


  Hellemann Aber wer ist immer treu?


  Loriot Emil, mein Mops.


  Hellemann Ich dachte eigentlich eher an Zweibeiner. Darf ein Ehemann auch mal für andere Frauen schwärmen - oder umgekehrt?


  Loriot Schwärmen darf man. Und es kann im Lauf eines Lebens von 80, 90 Jahren auch mal ein Versehen passieren.


  Hellemann Und wie soll dann der Partner reagieren?


  Loriot Klug.


  Menue


  Es geht nur noch ums Geld


  Der Spiegel, 22. Dezember 2006


  Mit Thomas Tuma


  Der Spiegel Herr von Bülow, Ihre tv-Sketche über Herrn Müller-Lüdenscheidt und Doktor Klöbner, über Steinlaus oder Kosakenzipfel haben sich ins kollektive Gedächtnis der Deutschen eingebrannt. Nun werden viele dieser Texte zusammen mit bislang noch unveröffentlichtem Material erstmals in einem umfangreichen Prosaband präsentiert. Sind die womöglich nicht nur lustig, sondern sogar Literatur?


  Loriot Auf eine so eitle Frage könnte ich ja nur eitel antworten, ich hielte mich für Goethe oder so etwas. Damit kann ich nicht dienen. Aber als ich die Sketche nun las, nahm ich sie doch anders wahr. Zu meiner eigenen Überraschung fand ich manche sogar komisch.


  Der Spiegel Gibt es etwas, das Sie nach all den Jahren an Ihrem eigenen großen Œuvre nervt?


  Loriot Die Fragen dazu.


  Der Spiegel Die können wir Ihnen nicht ersparen. Immerhin verdanken wir Ihnen sprachliche Klassiker wie »Ich heiße Erwin Lindemann ...« oder »Ein Klavier, ein Klavier ...«. Warum können Zehnjährige und deren Großeltern noch immer gleichermaßen Ihre Texte deklamieren?


  Loriot Es mag auch daran liegen, dass ich immer versucht habe, mich von aktuellen Trends und Moden fernzuhalten und stattdessen Allgemeingültiges zu erzählen.


  Der Spiegel Der nun vorgelegte charmante Prosaband hat 752 Seiten auf kostbarem Dünndruckpapier, keinerlei Zeichnungen, aber ein gewaltiges Register - nicht gerade eine Verkaufsgarantie.


  Loriot Ach wissen Sie, um Geld ging es bei diesem Buch nicht, das wohl mein letztes sein wird. Auch mein Verleger Daniel Keel wollte einfach einmal etwas machen, was schön ist. Ich bedaure es ohnehin zutiefst, dass heute alle Gedanken um das eine zu kreisen scheinen ... Es geht nur noch ums Geld. Auch in der Unterhaltungsbranche. Vielleicht gerade da.


  Der Spiegel Für Sie spielte Geld nie eine Rolle?


  Loriot Nein, obwohl wir nach dem Krieg wirklich erfuhren, was Armut bedeutet. Aber dann fing ich an, für Zeitschriften erste Cartoons zu zeichnen. Davon konnte man immer irgendwie leben. Seither war Geld für mich nie das Entscheidende.


  Der Spiegel Was dann?


  Loriot Andere Fragen wie etwa: Ist eine Idee gut? Vielleicht bin ich da aber auch einfach nur unmodern.


  Der Spiegel Was ist Ihrer Ansicht nach der Grund für diese schleichende Ökonomisierung vieler Lebensbereiche?


  Loriot Ich habe dafür keine Erklärung. Aber ich erinnere mich daran, wie ich einmal mit meinem Vater darüber sprach. Er sagte, ich solle nie vergessen, dass Geld letztlich nur ein leider notwendiges Tauschmittel ist. Ich habe ja nichts gegen das Geldverdienen an sich. Aber es sollte nicht das alles beherrschende Thema werden. Heutige Fernsehleute würden gar nicht für möglich halten, wie wir früher gearbeitet haben.


  Der Spiegel Erzählen Sie es uns ruhig!


  Loriot Raten sie mal, was ich Ende der sechziger Jahre, als ich mit Fernsehen begann, pro Sendung bekam!


  Der Spiegel Da Sie sehr lange an einzelnen Sketchen arbeiteten - 10 000 Mark?


  Loriot Es waren 1500. Dafür schrieb ich die Texte und führte Regie, ich schauspielerte im Rahmen meiner Möglichkeiten und moderierte auch selbst. Ich habe nie darüber nachgedacht. Es machte Spaß. Heute geht es überall um unvorstellbare Summen, auch legal verdiente. Vor 30, 40 Jahren haben wir einfach gedreht, was uns gefiel. Dann rief vielleicht auch mal ein Intendant an und bekundete sein Missfallen über einzelne Szenen. Aber das hatte keinerlei Konsequenzen. So etwas wäre heute unmöglich.


  Der Spiegel Ihre frühen TV-Sachen in der Serie Cartoon waren geradezu anarchisch. Stimmt es, dass Sie zurzeit an einer Renovierung der Reihe arbeiten?


  Loriot Ich würde diese frühen Sendungen tatsächlich gern als Sammlung auf dvd veröffentlichen, ja. Warner Brothers und die ard wären mir dabei behilflich.


  Der Spiegel Auch bei so einem Projekt dürfte es mittlerweile vor allem ums Geld gehen, um Rechte und Prozente.


  Loriot Sie irren sich. Ich freue mich darauf, das Problem gemeinsam bei einer Tasse Tee zu lösen. Dabei käme es mir vor allem darauf an, wie das Projekt präsentiert wird und wie die Werbung aussieht.


  Der Spiegel Sie selbst haben Werbung früher gern parodiert. Unterwäsche hieß bei Ihnen »Arosa schlitzverstärkt«, der Bettenverkäufer Hall-mackenreuther machte sich stark für die »Doppelliege Presto«. Hat Reklame heute noch ein komisches Potential?


  Loriot Ich denke nicht, tv-Werbung ist inzwischen selbst schon so komisch, dass der dazwischen gesendete Spielfilm oft Mühe hat mitzuhalten. Wenn Werbung immer amüsanter wird, verliert sie natürlich an parodistischem Potential.


  Der Spiegel Sie hatten sicher selbst etliche lukrative Werbeangebote.


  Loriot Hier in meinem Haus saßen einmal zwei Herren einer Weltfirma, die von belegten Broten bis zu U-Booten so ziemlich alles produziert haben. Sie wollten alte Zeichnungen und Sketche von mir verwenden und steigerten sich schnell zu einem Millionenangebot. Ich musste ihnen aber nach kurzer Zeit mitteilen, dass ich das nicht kann.


  Der Spiegel Warum nicht?


  Loriot Ich hätte so ziemlich alles verraten, was ich in den 50 Jahren davor versucht habe. Es wäre ein schrecklicher Fehler gewesen - egal, ob ich dann für Nudeln, Schokolade, Staubsauger oder Gammelfleisch geworben hätte.


  Der Spiegel Heutige tv-Stars erklären ihre oft zahlreichen Reklame-Engagements auch damit, dass die Werbewirtschaft schließlich ihren Marktwert mit festlege.


  Loriot Mag sein, aber in meinem Fall ist ein werblicher Marktwert eher gefährlich. Ich bin mir sicher, dass man sich von dieser Art von Geschäften fernhalten kann, wenn man das nur möchte.


  Der Spiegel Sind wir Deutschen - wie unsere Reklame - lustiger geworden?


  Loriot Vielleicht trifft Humor hierzulande heute auf mehr Verständnis. Die empörten Zuschriften, die ich früher nach manchen Sketchen bekam, wären mittlerweile wohl nicht mehr zu befürchten.


  Der Spiegel Ihre Arbeit hat trotz aller Erfolge nie zum Exportschlager getaugt. Also muss Ihr Humor doch sehr deutsch sein.


  Loriot Wahrscheinlich ist er das. Aber wo ist zum Beispiel französischer oder englischer Humor wirklich bei uns angekommen? Es gibt wohl so etwas wie nationale Spaßgrenzen.


  Der Spiegel Halten Sie die Große Koalition für komisch?


  Loriot Ja, an ernsthafte Arbeit ist doch wohl nicht zu denken. Aber ich bewundere Frau Merkel, die, neben ihrem politischen Geschick, auch in der Entgegennahme internationaler Handküsse eine gesellschaftliche Überlegenheit beweist, die heute selten geworden ist.


  Der Spiegel Wen wählten Sie bei der letzten Bundestagswahl?


  Loriot Habe ich vergessen.


  Der Spiegel Haben Sie deutsche Lieblingswörter?


  Loriot Zahnersatzzusatzversicherung würde sicher dazugehören, aber auch Rentnerschwemme. Eigentlich bereits Gesundheitsreform. Denn Gesundheit soll dabei ja nicht reformiert werden, soweit ich das beurteilen kann. Unsere Sprache wird leider immer unschöner - trotz durchaus wachsenden Vokabulars.


  Der Spiegel Wer trägt die Verantwortung?


  Loriot Nicht nur das Fernsehen, das schließlich dafür sorgte, dass eine eher bürgerliche Sprache heute auch in einfacheren gesellschaftlichen Kreisen gesprochen wird. Dort ist heute die Gattin, die früher »zappelig« war, »hysterisch«.


  Der Spiegel Herr von Bülow, Sie waren vier, als Ihre Eltern sich trennten und Ihr Vater Sie und Ihren Bruder zu einer verwitweten Großmutter nach Berlin schickte. Sie waren sechs, als Ihre Mutter starb, und 17, als Sie zum Kriegsdienst eingezogen wurden. Hatten Sie eigentlich eine Jugend?


  Loriot Das Kind, der junge Mensch hält alles, was geschieht, für vorgegeben. Auch den Tod der Mutter, auch die Nazis, auch den Krieg. Und schließlich ist die Geburt als Erinnerung auch kein erstaunliches Ereignis.


  Der Spiegel Was ist Ihre einschneidendste Erinnerung an drei Jahre Russlandfeldzug?


  Loriot Nicht das Erlebnis selbst, sondern die spätere beschämende Erkenntnis, das Grauen des Krieges hingenommen und eingeordnet zu haben -wie jene Nacht im verschütteten Graben, als mich etwas im Gesicht beim Schlafen störte. Es war die Hand eines Toten, die mich gestreichelt hatte.


  Der Spiegel Wer so was nicht an sich ranlässt, wird zumindest nicht irre.


  Loriot Natürlich. Heere bestehen meist aus jungen Männern. Mit der von mir skizzierten Erkenntnis wären die ja gar nicht in der Lage, Krieg zu führen. Und das wäre doch eigentlich gut. Aber die nächste Generation lernt daraus nicht. Die Leute, die das wie ich begriffen haben, werden auch nicht mehr gefragt. Deshalb ist die Menschheit immer und immer wieder bereit zum Krieg.


  Der Spiegel Wie konnten Sie bei Ihrer Lebensgeschichte zu derart filigranem Humor finden?


  Loriot Humor hat nichts mit Erfahrungen zu tun. Er ist eine Eigenschaft wie andere dankenswerte oder bedauerliche Gaben, die ein Mensch so mitbekommt.


  Der Spiegel Heute bestücken manche Sender ihr komplettes Abendprogramm mit einem Dauerfeuer an Comedy. Manche Spaßmacher scheinen im Dauereinsatz zu sein. Worüber können Sie selbst im Fernsehen noch lachen?


  Loriot Bastian Pastewka zum Beispiel. Auch Piet Klocke, Helge Schneider, Harald Schmidt, Hape Kerkeling und natürlich Olli Dittrich als Dittsche.


  Der Spiegel Die Humorbranche ist heute facettenreicher als zu Ihrer Zeit?


  Loriot Ist sie das wirklich?


  Der Spiegel Vor 30 Jahren hieß Humor allenfalls noch Didi Hallervorden oder Heinz Schenk. Heute tummeln sich Legionen von Comedians aller intellektuellen Preislagen in weit mehr Sendern. Man kann sich kaum noch die Namen merken.


  Loriot Es gibt Comedians, denen es mühelos gelingt, ihr Publikum durch pure gute Laune zu Beifallsstürmen anzuregen. Das ist bemerkenswert, aber im Hinblick auf die Zukunft schwer zu konservieren.


  Der Spiegel Viele scheinen sich für den schnellen Erfolg zu verkaufen ... womit wir wieder beim Geld wären.


  Loriot Ein Begriff mit - Gott sei Dank - auch komischen Aspekten. In meiner Fernsehfrühzeit orientierten sich die Honorare dieses Mediums an der Entlohnung von Straßensängern. Das hat sich nach und nach geändert. Ein Wandel trat erst ein, als ich es durch anderweitige Tätigkeit zu gewissem Wohlstand brachte. Hinzu kam die Würde des Alters. Seither wagt niemand mehr, mich für eine Leistung zu entlohnen.


  Der Spiegel Könnten Ihre Enkel mal von all Ihren Sketchlizenzen leben?


  Loriot Ich weiß nicht. Meine Arbeit gehört mir ja nicht allein. Aber vielleicht wird auch hin und wieder mal ein Buch verkauft.


  Der Spiegel Beneiden Sie tv-Millionäre wie Harald Schmidt oder Günther Jauch?


  Loriot Aber nein, ich bewundere deren Perfektion und ihren gewaltigen Einsatz. Staunenswert ist auch ihr anhaltendes Arbeitstempo.


  Der Spiegel Sie sind ein Fan von Wer wird Millionär? Werden Sie Jauch auch als Talkshow-Moderator und Nachfolger von Sabine Christiansen die Treue halten?


  Loriot Die Causa Jauch finde ich hochinteressant. Zunehmend wünschen wir uns in der Politik doch Akteure, bei denen es einem wurst wäre, welcher Partei sie angehören. Menschen mit klaren Ansichten, die womöglich sogar mal dem politi-schen Gegner recht geben würden, wenn der die besseren Argumente hat. Günther Jauch könnte als vorwitzige Irritation überraschende Erfolge haben. Der mögliche Anstoß zu einem Spiel mit ganz neuen Regeln.


  Der Spiegel Mit dem Ergebnis, dass er in Umfragen glatt die Kanzlermehrheit bekäme?


  Loriot Das könnte passieren. Und ich würde es mit einer gewissen Ätsch-bätsch-Genugtuung zur Kenntnis nehmen. Ich bekam auch mal einen Brief von einem hohen Politiker, der mir bescheinigte, es zum Bundespräsidenten bringen zu können. Ein hohes Amt, dem ich wohl kaum gewachsen sein dürfte.


  Der Spiegel Ihre Sketchakteure waren meist ältere Herrschaften, die umso komischer wirkten, je würdevoller sie durch den Wahnsinn des Alltags stolperten. Bei welchen Gelegenheiten könnten wir Loriot unfreiwillig komisch erleben?


  Loriot Ich hatte - ein eher seltener Fall - den Einkauf übernommen, eilte in das Lebensmittelzentrum unserer Kleinstadt, kannte mich nicht mehr aus, verharrte ärgerlich und belehrte die Chefin, eine derart verwirrende Umgruppierung des Warenangebots behindere den Einkauf, verärgere die Kundschaft und senke den Umsatz. Ich deutete auf ein Arrangement preisgünstiger Herrenwäsche, dekoriert mit gestreiften Freizeithemden. »Hier«, sagte ich, »finde ich sonst mit einem Griff die Spreewalder Senfgurken.« Mit ernstem Gruß verließ ich die Einkaufsstätte. Seither hält man mich dort für geisteskrank. Ich hatte mich in der Tür geirrt.


  Der Spiegel Man hat sofort das komplett verwirrte Gesicht von Evelyn Hamann vor Augen, die in so einer Szene die Super mar ktchef in spielen müsste. Wie verbringen Sie Ihren ganz realen Ruhestand hier am Starnberger See?


  Loriot Vormittags erinnern mich mehrere Lendenwirbel an die Eigenheiten meiner Altersgruppe, aber der dringend empfohlene Spaziergang entfällt aus Zeitgründen. Seit etwa 20 Jahren erlebe ich den sogenannten Ruhestand als erbarmungslose Häufung diverser Berufszweige auf musischen Gefilden, in Verwaltungskram, Korrekturen, Gesprächsrunden, Reden, Eröffnungen, Gründungen, Belehrungen, Unterstützungen, Stiftungen, Beantwortungen, Versuchungen und dies und das ...


  Der Spiegel Vor vier Jahren gaben Sie dem Süddeutsche Zeitung Magazin Ihr »letztes Interview«. Was haben wir eigentlich gerade gemacht?


  Loriot Ein »Gespräch« geführt, soweit ich das verstanden habe ...


  Der Spiegel ... oder Ihr »vorletztes« Interview.


  Loriot Stimmt. Dann bliebe mir ja noch die milde Aussicht auf »das allerletzte«.


  Menue


  Früher war mehr Lametta


  Die Zeit, 23. Oktober 2008


  Mit Hanns-Bruno Kammertöns und Stephan Lebert


  Kammertöns/Lebert Sie pendeln mit Ihrer Frau zwischen dem Starnberger See und Berlin. Wie viel Zeit verbringen Sie in Berlin?


  Loriot Jetzt sind wir einen Monat hier. Neulich, die Nacht vor meinem Flug, wachte ich auf, konnte nicht mehr schlafen, stellte den Fernseher an und wurde durch die haargenaue Beschreibung eines Flugzeugunglücks unterhalten: wie ein Bolzen riss, wie die Maschine zu taumeln begann und irgendwo in einen Wohnblock stürzte. Eine Stunde später flog ich aus dem Bett.


  Kammertöns/Lebert Einer unserer absoluten Favoriten ist Ihr Sketch Fernsehmoderator interviewt amerikanischen Astronauten. Es liegt eine Verwechslung vor, denn der Astronaut ist kein Astronaut, sondern ein deutscher Verwaltungsangestellter. Aber das Interview wird eisern durchgezogen. Erinnern Sie sich an diesen Sketch?


  Loriot Natürlich. Auch schon, weil es mein erster Fernsehsketch war. Ich spielte den Moderator, saß mit angeklebtem Bart in einem Stuttgarter Fernsehstudio und mir gegenüber Heinz Meier in der Maske des vermeintlichen Astronauten. Ich bat ihn, nicht humorig zu antworten, sondern mit trockenem Ja oder Nein. »So ist es komischer.«


  Kammertöns/Lebert Wenn wir jetzt bei Ihrer Biographie nicht irren, dann sind Sie in Brandenburg an der Havel geboren und in Berlin aufgewachsen. Wann fangen Ihre Erinnerungen an diese Stadt an?


  Loriot Nachdem sich meine Eltern getrennt hatten, kam ich im Alter von vier Jahren zusammen mit meinem Bruder nach Berlin zu meiner Großmutter, die da mit ihrer Mutter lebte, also meiner Urgroßmutter. An diese Zeit habe ich sehr gute Erinnerungen. Wir bewohnten die beiden oberen Etagen der Pariser Straße 5 5, Ecke Fasanenstraße. Schräg gegenüber hatten sich Weizsäckers eingemietet. Wir kannten sie damals nicht. Richard war wohl um die zehn Jahre alt und darum noch nicht Bundespräsident.


  Kammertöns/Lebert In Ihrem Film Ödipussi spielt eine sehr dominante Mutter eine zentrale Rolle. Hat sie zufällig eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrer Großmutter?


  Loriot Ja, äußerlich. Später ist mir aufgefallen, dass die Wohnung der Filmmutter sehr an die Wohnungen meiner Groß- und Urgroßmutter erinnerte. Jedenfalls bestimmten die beiden Damen meine Sicht der Welt. Da gab es keine modernen Bücher. Ich wühlte in Werken von Scott und Dickens. Da stand die Bibel von Julius Schnorr von Carolsfeld, die seitdem mein religiöses Bild bestimmt. Ich kann mir den lieben Gott nicht anders vorstellen als von Schnorr gezeichnet.


  Kammertöns/Lebert Irgendwann meldete sich Ihr Vater zurück ...


  Loriot ... ja, aber mein Bruder und ich waren nicht besonders glücklich, als wir aus dem warmen großmütterlichen Nest zu einem Vater ziehen mussten, der inzwischen erneut geheiratet hatte. Erzogen werden von einer Großmutter ist etwas anderes als von einer jungen, tatkräftigen Frau, die weder die Zeit noch das Wissen hat, einem Achtjährigen befriedigende Antworten zu erteilen. Wenn ich dagegen in meinem damaligen Lieblingsbuch, Kürschners Konversationslexikon für gebildete Stände, blätterte, auf irgendjemanden zeigte und meine Großmutter fragte, wer das sei, bekam ich immer eine ausführliche, nachdenkliche Antwort. Neulich fiel mir ein, dass ich gelegentlich einmal mit dem Finger auf Robespierre getippt hatte und meine Großmutter mir die ganze Geschichte der Französischen Revolution auf kindgerechte Weise erzählte. Ich fand das ungeheuer spannend. Leider können das nur Großmütter.


  Kammertöns/Lebert Sie wären lieber bei den alten Damen geblieben?


  Loriot Wir Kinder empfanden die neue Familiengründung als Problem. Mein Vater war natürlich eine spannende Person, weil wir ihn nicht oft gesehen hatten, aber nun trafen wir ihn täglich und waren noch nicht so recht aneinander gewöhnt.


  Kammertöns/Lebert Sie haben einmal geschrieben, die Basis allen Humors sei die Störung der Kommunikation. Hat dieses frühzeitige Erleben unterschiedlichster Familiensituationen möglicherweise zu dieser Erkenntnis beigetragen?


  Loriot Vermutlich. Wissen Sie, mein Vater war ein vielschichtiger Mann. Berufsoffizier, mit großer Leidenschaft für Dichtung und Theater. Und dies nicht nur passiv: Bei gesellschaftlichen Einladungen trug er selber gerne vor und legte sich höchst dramatisch, wie auf der Bühne, ins Zeug. Uns Kindern war das immer etwas peinlich. Allerdings zu Unrecht. Es handelte sich um eine übliche Form der Unterhaltung in einer Zeit, die weder Radio noch Fernsehen kannte. Eine Szene hat sich mir besonders eingeprägt. Mein Vater stand zwischen den festlich gedeckten Tischen und trug eine Ballade vor mit einem Tränenstrom als Höhepunkt. Er wählte eine der älteren Damen aus, die in der Nähe saßen, ließ sich auf die Knie fallen, barg seinen Kopf in ihrem Schoß und schluchzte meisterhaft, worauf die unglückliche Frau, im Glauben, dies sei eine echte Tragödie, ihm den Kopf streichelte und sagte: »Ach, so beruhigen Sie sich doch.« Diese Szene habe ich nie vergessen und dachte so bei mir: Wissen die Erwachsenen eigentlich, wie komisch sie sind, wenn sie ernst sein wollen ...?


  Kammertöns/Lebert Hatte Ihr Vater Humor?


  Loriot Mein Vater war der witzigste Mensch, den ich in meinem Leben kennengelernt habe, aber auch der ernsteste. Im Stern erschien damals Woche für Woche ein berühmtes Gemälde mit einer humoristischen Bildunterschrift. Diesmal war es Michelangelos Jüngstes Gericht aus der Sixtinischen Kapelle in Rom, darunter stand: »Bitte ins Paradies im Gleichschritt gehen«, oder so ähnlich. Mein Vater fühlte sich religiös verletzt und schrieb an den Humorchef des Stern einen bösen Brief. Da ich zu jener Zeit für den Stern arbeitete, fügte mein Vater noch hinzu, dass sein Sohn unter diesen Umständen ganz gewiss nicht mehr für dieses schändliche Blatt arbeiten würde. Natürlich hatte mein Vater kein Wort mit mir darüber gesprochen.


  Kammertöns/Lebert Sie haben am Russland-feldzug teilgenommen. Ging im Krieg der Humor verloren?


  Loriot Nein. Die groteske Veränderung der Lebensumstände wurde eigentlich nur durch eine gewisse humoristische Distanz erträglich. Allerdings gibt es da charakterliche Unterschiede, Abgründe schauerlicher Pointen, die mit unserem Thema nichts zu tun haben.


  Kammertöns/Lebert Es gibt wohl auch ein Lachen gegen die Angst.


  Loriot Ja, sicher. Aber die interessiert mich nicht. Komik hat mit Irrtümern zu tun, mit falsch beurteilten Situationen. Es ist unsinnig, Grundsätze aufzustellen, wann und wo gelacht werden soll, denn es gibt ja nun mal völlig verschiedene Arten von Humor. Für Trauer trifft das nicht zu. Die Tragik im Theater ist ohne weiteres fabrizierbar. Das Komische ist nicht so einfach. Der Sinn für Komik ist verschieden, der Sinn für Tragik nicht.


  Kammertöns/Lebert Ein Kollege aus der Redaktion hat bei Ihren Dreharbeiten zu Ödipussi beobachtet, dass Sie eine Szene, eigentlich nur einen Dialog, ständig wiederholten. Evelyn Hamann, Ihre Dialogpartnerin, hatte zu sagen: »Viele Patienten haben ein schwieriges Verhältnis zu ihrer Mutter.« Und Sie schauen empört auf und fragen: »Zu meiner Mutter?« Es ging Ihnen genau um die Nuance, damit es stimmt.


  Loriot Natürlich ist es entscheidend; zu meiner Mutter darf nicht falsch betont werden, zu meiner Mutter ist etwas anderes als zu meiner Mutter. Und er muss es so sagen, dass es ihm unheimlich ist, es darf nicht klingen, als ob er es komisch findet. Es wird in keinem meiner Filme irgendwo gelacht, nirgendwo. Lachen sollen die Zuschauer.


  Kammertöns/Lebert Sicher, in Ihren Filmen wird nie gelacht?


  Loriot Nein. Und wenn gelacht wird, dann ist es ein Gelächter, über das man sich mokieren müsste, weil es an der falschen Stelle sitzt. Also, man kann das Lachen nur benutzen als ein an der falschen Stelle sitzendes Moment.


  Kammertöns/Lebert Herr von Bülow, Sie sprachen davon, dass Komik viel mit Irrtümern zu tun hat. Wir erleben derzeit gerade die Zertrümmerung der globalen Finanzmärkte, sozusagen ein kollektives Inferno an Irrtümern. Können Sie bei aller Tragik auch eine gewisse Komik erkennen?


  Loriot Man könnte aus der Situation, in der wir uns jetzt befinden, einen sehr komischen Film machen. Gerade die Bitterkeit, die das alles hat, reizt zur Komik, denn es sind ja nur ernste Leute, mit ernsten Zielen, für die das Geld das Einzige ist, was sie wirklich interessiert.


  Kammertöns/Lebert Und im Mittelpunkt stehen die ehrwürdigen Banker.


  Loriot Die Banker. Eher die Spekulanten. Männer, die man zu wenig beobachtet hat. Es sind Verbrecher in eleganter Maske.


  Kammertöns/Lebert Das klingt jetzt noch nicht so lustig.


  Loriot Komik entsteht immer nur aus dem Ernst. Wenn man einen Film konstruieren würde, in dem Herren ernsthaft über Bargeld reden und was zu tun sei, um weiter Milliardär zu sein, und schließlich als Rumpelstilzchen enden, könnte daraus ein Film mit bescheidener Komik entstehen.


  Kammertöns/Lebert Im Jahre 2006 verkündeten Sie in einer Fernsehsendung Ihren Abschied. Als Grund gaben Sie an, das Fernsehen sei für Ihren Humor, Ihre Art von Komik zu schnell geworden.


  Loriot Das war sicher auch ein Grund. Es ist merkwürdig, dass alle Zeiten ein unterschiedliches Gefühl für Tempo entwickeln. Ich habe kürzlich alte deutsche Filme aus den dreißiger Jahren gesehen, zum Beispiel Hans Moser. Die sind teilweise auch schon sehr hurtig, schnell und gut gemacht. Am besten veranschaulicht es heute die Werbung im Fernsehen. Sie ist in einem Tempo gehalten, dass man im Grunde kaum mehr weiß, für was oder gegen was dort geworben wird. Das ist sehr merkwürdig. Und diese Schnelligkeit hat sich auf das Programm übertragen, auf Trailer, die Filme von morgen oder übermorgen ankündigen. Das Tempo ist so hoch, dass die Szenen kaum noch zu verstehen sind. Aber das schadet offenbar nichts. Tempo und Rhythmus stehen im Vordergrund.


  Kammertöns/Lebert Verspürten Sie bei Ihren Abschiedsworten womöglich auch das Gefühl, dass man gehen soll, wenn es am schönsten ist?


  Loriot Ja.


  Kammertöns/Lebert Vor einigen Wochen trat ein Comedian namens Mario Barth vor fast 100 000 Leuten auf ...


  Loriot ... ja, hier im Berliner Olympiastadion.


  Kammertöns/Lebert Finden Sie Mario Barth komisch?


  Loriot Er bringt es fertig, 100 000 Menschen in Jubelstürme zu versetzen. Allein auf der Bühne. Was will man mehr? Sein immenser Erfolg kommt aus der Stimmung. Er beruht auf dem nicht abreißenden Kontakt zum Publikum und der Waghalsigkeit, mühsam konstruierte Pointen durch Tempo und Rhythmus zu ersetzen. Die Methode hat sich geändert.


  Kammertöns/Lebert Sie haben sich mehr Mühe geben müssen. Hat es Sie bisweilen gestört, dass Ihre Komik so leicht daherkam? Dass der ein oder andere Zuschauer den Eindruck hatte: Das kann ich auch, das ist doch schnell gemacht?


  Loriot Das stört mich nicht. Es ist eher interessant. Mir schicken Menschen Briefe, in denen sie Erlebnisse schildern, die aus meiner Feder stammen könnten. Leider ist darauf kein Verlass. Es ist wohl doch schwerer, als man denkt.


  Kammertöns/Lebert Wer mit Freunden oder Bekannten über Sie spricht, der hört oft, Loriot habe ihnen im Alltag ein Leben lang Trost gespendet.


  Loriot Das freut mich.


  Kammertöns/Lebert Was hat Sie in Ihrem Leben getröstet?


  Loriot Schwer zu sagen. Die Bibel? Ja, sicher. Ich bin ein ganz normal erzogener norddeutscher Christ. Das spielt in meinem Leben schon eine Rolle. Ich versuche, nicht gereizt zu reagieren auf Dinge, die mir nicht gefallen.


  Kammertöns/Lebert Ihre preußische Herkunft legt die Vermutung nahe, dass Ihnen das Motto gefällt: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


  Loriot Ja, aber es kann natürlich auch andersrum funktionieren.


  Kammertöns/Lebert Belohnen Sie sich?


  Loriot Ich erinnere mich an meine Zeit in Hamburg. Als ich nach sechs Semestern die Kunstakademie verließ, war ich immerhin ein ausgebildeter Maler, Zeichner und Grafiker. Da schlug mir jemand vor: Zeichnen Sie uns doch mal einen Witz! In drei Wochen fertigte ich zwei Zeichnungen, dafür kriegte ich 25 Mark. Fabelhaft. Das war 1949. Um Ihre Frage zu beantworten: Ich kaufte mir einen Schlips, einen blauen Schlips zur Belohnung.


  Kammertöns/Lebert Einen Schlips. Sie hatten offenbar für Ihr Leben damals keine finanziellen Pläne, keinen großen Entwurf?


  Loriot Nein. Bis heute nicht. Ich bin ein Produkt merkwürdiger Zufälle und habe beruflich nie irgendwelche Pläne gehabt.


  Kammertöns/Lebert In Hamburg wurde Alfred Mahlau Ihr Lehrer ...


  Loriot ... Horst Janssen war mein Mitstudent.


  Kammertöns/Lebert Und?


  Loriot Der war hochbegabt und ziemlich verrückt. Uns verband eine Art Hassliebe.


  Kammertöns/Lebert Eine Hassliebe?


  Loriot Janssen war jahrelang Mahlaus Lieblingsschüler. Als Mahlau mir einmal wohl versehentlich eine Ansichtskarte aus dem Urlaub schickte, sah er in mir einen Feind, weil er keine bekommen hatte.


  Kammertöns/Lebert An der Kunstakademie wurden Sie ohne weiteres angenommen?


  Loriot Alfred Mahlau gab mir auf, einen kleinen Stapel von Zeichnungen zu fertigen und sie dann einzuschicken. Also ging ich nach Hause in mein Mietszimmer und habe meine Freundin gezeichnet, meine erste Freundin, 25-mal, und zwar unbekleidet - warum sollte man sonst eine Freundin zeichnen? Ich reichte die Werke ein und wurde angenommen.


  Kammertöns/Lebert Arbeiteten Sie gelegentlich auch für Werbefirmen?


  Loriot O ja, ich habe einmal ein Weinetikett entworfen für die Firma Buhbe und Söhne.


  Kammertöns/Lebert Loriots gesammelte Prosa, sie allein - ohne auch nur eine Zeichnung -füllt rund 752 eng bedruckte Buchseiten. Herr von Bülow, haben Sie gelegentlich auch nichts gemacht? Sie sagten einmal: Es ist mit der Zeit eigentlich zu teuer bezahlt.


  Loriot Das trifft zu. Wenn ich an meine Kinder denke, habe ich ein schlechtes Gewissen, denn ich habe zu viel Zeit meiner Arbeit zugewandt. Ich besinne mich auf keinen wirklichen Urlaub mit der ganzen Familie. Doch, einmal, glaube ich, haben wir es geschafft, zu viert nach Rom und Capri zu fahren.


  Kammertöns/Lebert Wir trauen uns kaum zu fragen: Hoffentlich ging nichts schief dabei?


  Loriot Nein. Es ist wohl einfach so: Komisches herzustellen ist so mühsam, dass keine Heiterkeit für fröhliche Ferien übrig bleibt. Wenn wir zusammen wegfuhren, habe ich nebenher weitergeschrieben und gezeichnet. Auf Capri habe ich die Fortsetzungen von Wum und Wendelin im Umschlag mit Pappe auf die Fähre nach Neapel gebracht. Einmal kam ich zu spät, das Schiff legte bereits ab. Deshalb warf ich die Skizze in hohem Bogen auf das Schiff. Ein Fahrgast fing es auf, ich rief hinüber, er möge es zur Post bringen. Hat er gemacht, denn die Lieferung kam an.


  Kammertöns/Lebert Reden Sie mit Ihren Töchtern über diese Jahre in der Familie?


  Loriot Vor einigen Monaten haben wir darüber gesprochen. Speziell über einen Nachmittag bei uns am Starnberger See. Damals war meine ältere Tochter zwölf oder dreizehn Jahre alt. Meine Schwiegermutter war zu Besuch und machte mit ihr Schularbeiten. Es funktionierte nicht so recht. Meine Tochter lernte ihre Vokabeln nicht, also schickte meine Schwiegermutter sie runter zu mir. Ich saß an meinem Arbeitstisch, sie stand mucksch in der Tür, nicht bereit, über irgendetwas zu reden. Ich selber sagte kein böses Wort, war voller Verständnis, gestand ihr, dass ich es auch nicht gemocht hatte, Vokabeln zu lernen. So redete ich auf sie ein, bis sie scheinbar vollkommen beruhigt wieder nach oben ging. Jetzt, vierzig Jahre später, hat meine Tochter mir gestanden, dass sie einen Kampf führen wollte, eine Auseinandersetzung über den Sinn von Schularbeiten, und diese Gelegenheit hatte ich ihr genommen.


  Kammertöns/Lebert Wollten Sie die Diskussion nicht führen, um schnell wieder zeichnen zu können?


  Loriot Das war es nicht. Fälschlicherweise nahm ich damals an, die Grundstimmung in einer Familie, also die erzeugte Harmonie im Hause, sei entscheidend für die Erziehung. Nun, ich tröste mich heute mit dem Gedanken, dass man als Elternteil einfach nicht ausgebildet ist für das schwerste Amt, das man haben kann, nämlich Vater oder Mutter zu sein.


  Kammertöns/Lebert Werden Sie eigentlich milder im Alter? Beispielsweise in Ihrem Urteil, dass Männer und Frauen nicht zusammenpassen?


  Loriot Natürlich gehören sie zueinander. Seinerzeit in Hamburg lief mir meine Freundin, die ich gezeichnet hatte, wegen eines Bankdirektors davon, was ich ihr jedenfalls damals nicht übel nehmen konnte. Ich hatte danach eine zweite Freundin. Irgendwann, 1951, fragte ich sie bei einem Spaziergang über den Ohlsdorfer Friedhof, ob sie das Leben mit mir teilen wolle. Und sie hat zugestimmt, gewissermaßen über die Gräber hinweg. Mittlerweile sind wir seit 57 Jahren verheiratet.


  Kammertöns/Lebert Andererseits?


  Loriot Andererseits habe ich einmal zu meinem Geburtstag fünf befreundete Ehepaare eingeladen. Zufällig waren die Männer unabkömmlich auf Geschäftsreisen, und die Damen kamen alleine. Ich mochte sie nicht wieder ausladen und sah einer reizvollen Gastgeberrolle entgegen. Tja, und dann saß ich im Kreise der sechs Gattinnen als vermeintliche Hauptperson in unserem Türmchen beim Essen. Das lebhafte Gespräch kreiste um berufliche, literarische, gesellschaftliche und familiäre Themen. Eine männliche Meinung war offensichtlich weder nötig noch erwünscht. Nur einmal gelang mir ein kurzer, wie ich glaube, heiterer Einwurf. In der sofort einsetzenden Grabesstille trafen mich die sechs strafenden Blicke des anderen Geschlechts. Mit einer halblauten Entschuldigung suchte ich nach meiner Serviette. Die Damen setzten ihr Gespräch fort.


  Kammertöns/Lebert Lassen Sie sich nicht entmutigen und reden trotzdem weiter? Oder werden Sie immer leiser?


  Loriot Nein, ich esse weiter.


  Kammertöns/Lebert Ihre Antwort erinnert uns an diesen Sketch, bei dem Sie an Bord eines Flugzeuges mit viel Mühe ein Mittagessen zu sich nehmen. Dabei stellen Sie fest, dass der Mensch das einzige Lebewesen sei, das in zehntausend Meter Höhe eine warme Mahlzeit zu sich nehmen könne. Haben Sie eine besondere Beziehung zum Luftverkehr?


  Loriot Früher, als die Maschinen noch schwankend durch die Wolken flogen, war ich genötigt, mein Wohlbefinden durch die orale Benutzung von Tüten abzusichern. Das hat sich gegeben durch Höhe und Geschwindigkeit. Aber neulich, nach der Landung, ging meine Frau zum Gepäckband, während ich mit Rücksicht auf meinen Rücken auf einen Klappstuhl gesetzt wurde, der etwas abseits stand. Plötzlich stürzte durch die Menge eine Frau auf mich zu, mit einem schreienden Säugling im Arm. Sie drückte mir das Kind auf den Schoß und sagte: »Passen Sie auf ihn auf!«, dann rannte sie zum Gepäckband. Ich meine, was ist das für ein Vertrauen, einem vollkommen unbekannten Menschen sein Kind in die Hand zu drücken?


  Kammertöns/Lebert Hat die Frau den Säugling wieder abgeholt?


  Loriot Nein, wir haben ihn behalten.


  Kammertöns/Lebert Was ist im Leben wichtiger, der Ernst oder die Heiterkeit?


  Loriot Heiterkeit ist ohne Ernst nicht zu begreifen.


  Kammertöns/Lebert Aber das Ernste kommt von allein, für die Heiterkeit muss man etwas tun?


  Loriot So mag es sein. Ich denke aber auch an Mitbürger, denen bei der Bewältigung ernster Lebensphasen nicht zu helfen ist, während andere die angeborenen heiteren Gene nutzen, um lästige Schläge zu parieren.


  Kammertöns/Lebert Gehören Sie zu den Heiteren?


  Loriot Das ist schwer zu sagen. Aber wenn ich auf den Anfang und das Ende sehe, empfinde ich vor allem große Dankbarkeit.


  Kammertöns/Lebert Was machen Sie eigentlich heute Abend, was tun Sie, wenn wir gleich aus der Tür sind?


  Loriot Dann lasse ich mich auf meinem Sofa erst einmal nach links fallen.


  Automatisches
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  Menue


  Bitte sagen Sie jetzt nichts


  Sächsische Zeitung, 8. November 2008


  Mit Marcus Krämer


  Krämer So, das Mikrophon ist jetzt an, Herr von Bülow. Wussten Sie, dass so ein Gerät bis zu zwölf Stunden aufnehmen kann?


  Loriot Dann halte ich jetzt einfach den Mund.


  Krämer Ich würde doch gerne noch dieses Gespräch mit Ihnen führen. Wie geht's Ihnen denn?


  Loriot Ach, wissen Sie, ich bin jetzt in einem Alter, in dem man jemanden eigentlich nicht mehr fragen sollte, wie es ihm geht.


  Krämer Verzeihung.


  Loriot Wenn ich vielleicht einen etwas merkwürdigen Eindruck mache, dann liegt das daran, dass meine Bandscheiben seit einiger Zeit in einem katastrophalen Zustand sind, parallel dazu mein Kreislauf - sagen wir so: Es geht mir meinem Alter entsprechend.


  Krämer Haben Sie einen Rat für Jüngere, wie sich das mit den Bandscheiben vermeiden lässt?


  Loriot Bewegung kann nicht schaden.


  Krämer Und für Unsportliche? Spazieren?


  Loriot Das hängt vom Charakter ab. Wenn ich zum Beispiel in meinem Zimmer sitze, an meinem Arbeitstisch, und schaue aus dem Fenster, dann genieße ich den Blick nach draußen. Aber ich bekomme überhaupt keine Lust rauszugehen. Sie könnten sich einen Hund anschaffen. Der bürdet Ihnen eine gewisse Pflicht auf, spazieren zu gehen.


  Krämer So wie Emil, Ihr Mops, der gerade draußen im Flur bellt.


  Loriot Nur finden sich meist andere, die mit ihm rausgehen. Kein Wunder, dass ich mich zu wenig bewegt habe.


  Krämer Haben Sie Sport getrieben?


  Loriot Früher, ich war gar nicht so schlecht. Als ich 16 Jahre alt war, sprang ich 6,30 Meter weit. Das war mehr, als damals die beste Frau sprang.


  Krämer Das heißt, wenn Sie ein Mädchen gewesen wären ...


  Loriot ... wäre ich deutsche Meisterin geworden.


  Krämer: Haben Sie nach der Schulzeit auch Sport getrieben?


  Loriot Wenn Sie den Krieg als Sport bezeichnen wollen, dann habe ich mich dort ziemlich bewegt. Jetzt haben Sie schon Ihre Überschrift: »Krieg als Sport«.


  Krämer Gar nicht schlecht. Noch besser wäre vielleicht so was wie »Loriot schwärmt von Dresden«.


  Loriot Woher wissen Sie das?


  Krämer Ihre Urgroßmutter stammt doch aus Dresden?


  Loriot Das ist richtig. Sie war die Mutter meiner Großmutter Bülow.


  Krämer Bei diesen beiden Omas haben Sie als Kind in Berlin gelebt, zusammen mit Ihrem Bruder. Hat die Uroma viel aus Dresden erzählt?


  Loriot Nein, eigentlich nicht. Es wurde nicht viel über die Vergangenheit gesprochen.


  Krämer Warum nicht?


  Loriot Das Leben in Berlin war so vordergründig, interessant und lebendig, dass sich Gespräche über andere Städte gar nicht ergaben.


  Krämer Wann waren Sie zuletzt in Dresden?


  Loriot Das war vor ein paar Jahren. Ich war dort zusammen mit einigen anderen Wagner-Freunden, darunter auch der Musikkritiker Joachim Kaiser, mit dem ich gut befreundet bin. Richard Wagner hat ja lange in Dresden gelebt, und da dachten wir, fahren wir mal hin. Damals war die Frauenkirche noch ein Trümmerhaufen.


  Aber von der anderen Seite der Elbe aus hatten wir einen Eindruck der Silhouette Dresdens, unglaublich schön.


  Krämer Jetzt schwärmen Sie ja wirklich.


  Loriot An dieser Stelle erlebten wir eine merkwürdige Geschichte. Ich ging gerade mit Joachim Kaiser am Denkmal Augusts des Starken vorbei ...


  Krämer ... der Goldene Reiter.


  Loriot Da war eine Gruppe von Schülern. Einer von ihnen kam mit einem Fotoapparat auf uns zu und fragte, ob wir die Gruppe fotografieren könnten. Wir sagten: »Ja, gern. Wo denn?« Da zeigte einer auf den Goldenen Reiter und rief: »Da, vorm Museum!« Er bezeichnete die Figur Augusts des Starken als »Museum«. Ob das eine Eigenheit der sächsischen Sprache ist?


  Krämer Das wäre mir neu. Komische Geschichte.


  Loriot Das Sächsische hatte ja immer eine komische Seite.


  Krämer Wie jeder Dialekt.


  Loriot Aber das Sächsische wird auch in gebildeten Kreisen gesprochen. Deshalb gehört in Sachsen der Dialekt zum Witz. Selbst der König sprach Sächsisch. Denken Sie an die Geschichte, wie er bei Tisch saß, mit einem Gebiss, das sich kaum bewegte und nur gerade noch so schnappte. Da nahm er es heraus, legte es auf den Tisch und sagte: »Da, friss alleene!« Das hat er natürlich auf Sächsisch gesagt. In Berliner Bürgerfamilien war es nicht erlaubt, Berlinisch zu sprechen. Wohingegen ein feinerer Bürger in Sachsen durchaus ein feines Sächsisch sprechen kann.


  Krämer Andererseits wird das Sächsische oft auch lächerlich gemacht.


  Loriot Das liegt an einer gewissen Komik, die unbeabsichtigt ist. Jedenfalls hat das Sächsische ein ungeheures Gewicht unter den Dialekten.


  Krämer Die bedeutendste Bibelübersetzung stammt ja auch von Luther, der das Sächsische liebte. Aber die Bibel ist gar nicht komisch.


  Loriot Vor ein paar Jahren habe ich sie einmal ganz gelesen, vom ersten bis zum letzten Wort. Mir ist nur eine einzige Stelle aufgefallen, in der das Wort »Lachen« eine Rolle spielt. Das hat mich dann doch gewundert.


  Krämer Sie haben nie Witze über die Kirche gemacht.


  Loriot Niemals, nein.


  Krämer Aus Prinzip?


  Loriot Es gab keinen Impuls, darüber etwas Komisches zu machen.


  Krämer Aber Ihre Komik geht meistens aus Ritualen oder Regeln hervor, die irgendwie gestört werden. Das wäre doch bei der Kirche ein Impuls.


  Loriot Kein Zweifel. Ich könnte mir zum Beispiel folgende Situation vorstellen: In der Kirche wird Messwein ausgeschenkt, und der Küster genehmigt sich hin und wieder einen Schluck. Dann soll er etwas sagen - und fängt an, entsetzlich zu lallen. Das könnte schon komisch sein. Aber die Komik beruhte dann auf dem Fehlverhalten eines Menschen, und nicht etwa des lieben Gottes. Witze über Religion sind nicht meine Sache. Ich stamme aus einem - tja, wie sagt man: normalen? - christlichen Elternhaus.


  Krämer Damals war es sicherlich normal. Ihr erster Auftritt in der ddr fand ja in einer Kirche statt. Das war 1985, im Dom zu Brandenburg, Ihrer Geburtsstadt. Da wurden Ihre Karikaturen ausgestellt.


  Loriot Wir warteten vorher im Garten des Pfarrers. Wenn die Orgel anfing zu spielen, sollte ich hineingehen. Im Garten gab es Apfelkuchen und Kaffee. Die Kinder des Pfarrers hatten ein Puppentheater, mit dem sie etwas vorspielten. Es war wie in meiner Kindheit. Dann setzte die Orgel ein. Ich betrat, ohne irgendein Verdachtsmoment, die Kirche - der ganze Dom war brechend voll von Menschen, mit Kindern, die Blümchen verteilten und mir die Hand drückten. Es war ungeheuerlich. Und auf der Empore saß der Bischof. Ich kam mir vor, als hätte Luther etwas an die Tür des Doms geschlagen.


  Krämer Einen weiteren Auftritt in der ddr hatten Sie im Berliner Palast der Republik. Da standen die Leute bis zu 17 Stunden Schlange, um an Karten zu kommen.


  Loriot Eines der Stücke, die ich dort mit Evelyn Hamann vorlas, fing damit an, dass ich sagte: »Das Ehepaar befindet sich nach einem Konzert auf dem Heimweg in ihrem Trabant. Soweit möglich, führen sie ein Gespräch.« Schallendes Gelächter im Saal.


  Krämer Gab es danach Reaktionen von offizieller Seite?


  Loriot Das war bei einem anderen Auftritt, im Frühjahr 1989 in Weimar. Ich eröffnete dort eine Ausstellung und sollte ein paar Worte sagen.


  Krämer Das Zitat steht hier in Ihrem Buch. Möchten Sie es vorlesen?


  Loriot »Als meine Frau und ich vorgestern am frühen Nachmittag die Stadt erreichten, führte uns der Weg auf den Theaterplatz, wo wir zunächst eine Weile in gebührender Andacht vor dem Marx-Engels-Denkmal verharrten, bis uns, durch das Fehlen der charakteristischen Barttracht beider Herren, die ersten Zweifel kamen. Dann sahen wir auch schon, dass es sich hier nicht um führende Politiker, sondern vielmehr um die beiden bedeutendsten ddr-Schriftsteller handelte, Goethe und Schiller nämlich.«


  Krämer Das fanden manche nicht so komisch?


  Loriot Ich habe später gehört, dass einige der anwesenden höheren Chargen und Minister nicht ganz einverstanden waren. Es wurde ja niemand eingeladen, von dem man annehmen konnte, dass er solche Sachen sagen würde.


  Krämer Bei den Menschen in der ddr waren Sie jedenfalls enorm beliebt. Wie erklären Sie sich das?


  Loriot Meine Kritik wandte sich gegen jede Art von menschlichen Schwächen. Da entstand die gleiche Komik im Westen wie im Osten. Es war die Kritik an einem typisch menschlichen Verhalten.


  Krämer Auch an einem typisch deutschen Verhalten?


  Loriot Das auch. Es heißt ja immer, die Deutschen seien ein ängstliches Volk. Da ist was dran. Damals war es, im Westen wie im Osten, vor allem die Angst, sich in einer bestimmten Weise falsch zu verhalten.


  Krämer Haben Ostdeutsche einen anderen Humor als Westdeutsche?


  Loriot Ich glaube, dass die Menschen in den unterschiedlichen Regionen einen jeweils anders gefärbten Humor haben. Der bayerische Humor ist ganz anders als etwa der norddeutsche. Das hat aber nichts mit Ost und West zu tun, also nicht mit Politik, sondern mit Bürgerlichkeit, Erfahrungen, Traditionen, Kultur.


  Krämer Über wen können Sie selbst lachen?


  Loriot Es liegt wohl zum Teil an meinem nicht mehr ganz jugendlichen Alter, dass ich Komik ein bisschen rückwärts gewandt betrachte. Erich Kästner finde ich hervorragend. Oder Kurt Tucholsky. Und natürlich Wilhelm Busch.


  Krämer Gibt es Jüngere als Kästner, Tucholsky und Busch, über die Sie lachen können?


  Loriot Robert Gernhardt war ein fabelhafter Mann, übrigens auch ein ernst zu nehmender Lyriker, der es fertiggebracht hat, wirkliche Komik in einem ernsten lyrischen Gedicht unterzubringen.


  Krämer Gernhardt hat Sie auch verehrt.


  Loriot Ja, wir mochten einander. Ich bin sehr traurig, dass er dann krank wurde und starb.


  Krämer Robert Gernhardt hat Ihren Humor mal als »Zuckergusskomik« bezeichnet: Die Leute schlucken es wie eine Süßigkeit und merken gar nicht, was sie da für eine bittere Medizin einnehmen.


  Loriot Es gibt wirklich eine ganze Reihe von Dingen, die ziemlich bösartig waren. Übrigens auch erotisch. Mir wird ja immer nachgesagt, dass bei mir Erotik nirgendwo vorkommt. Das stimmt nicht.


  Krämer Zum Beispiel?


  Loriot Das habe ich verdrängt.


  Krämer Vielleicht der Sketch mit dem Direktor, der seine Sekretärin küssen will und sich dabei total verrenkt: »Aber es muss gehen, andere machen es doch auch!«


  Loriot Das war noch relativ harmlos. Ich könnte Ihnen einiges raussuchen, das man auf den ersten Blick gar nicht als unanständig empfindet. Aber wenn man die Komik erkennt, ist es unerhört anstößig.


  Krämer Wirkt solche Komik in einer Gesellschaft, die kaum noch Tabus kennt?


  Loriot Es ginge, aber es verlangt viel mehr. Heute müssen Komiker ungeheuer fleißig sein. Wenn man den Fernseher einschaltet, treten in allen Kanälen Comedians auf. Ich bewundere das, denn es ist eine maßlose Arbeit. Ich bewundere auch Harald Schmidt, ein hervorragender Mann. Er ist allerdings eine Ausnahmeerscheinung.


  Krämer Müssen die Comedians heute nicht das Publikum von der ersten Sekunde an bei der Stange halten, weil die Leute sonst wegschalten?


  Loriot Richtig, es geht nur noch darum, dass die Zuschauer bei einem bleiben. Haben Sie neulich die Sache mit Marcel Reich-Ranicki gesehen?


  Krämer Sie meinen den Eklat bei der Verleihung des Deutschen Fernsehpreises, als er auf die ganze Veranstaltung schimpfte? Ich habe es nur in der Zeitung gelesen.


  Loriot Ich auch. Ich war darüber ebenso verblüfft wie amüsiert. Das Ganze war ja nicht geplant und hatte auch eine komische Seite.


  Krämer Reich-Ranicki war zum Beispiel über Auftritte von Atze Schröder entsetzt.


  Loriot Wobei Atze Schröder oder Mario Barth durchaus große Könner auf ihrem Gebiet sind. Sie wissen genau, welche enormen Unterschiede sie in Sachen Humor zu berücksichtigen haben. Sie bringen ein ganzes Olympiastadion zum Lachen und packen das gesamte Publikum durch die gemeinsame Stimmung und den gemeinsamen Sinn für Komik. Das finde ich sehr faszinierend.


  Krämer Der Autor Axel Hacke hat einmal geschrieben: »Reduzieren wir Loriots Figuren einmal um alles Komische, dann bleiben mitleiderregende Gestalten.« Ist Ihr Humor in Wahrheit tieftraurig?


  Loriot Axel Hacke schätze ich sehr. Ich weiß, was er meint. Komik entsteht aus dem Ernst, und zwar aus dem negativen Ernst, das heißt im Grunde aus dem Bedauern.


  Krämer Von vielen Komikern wird gesagt, sie seien privat ganz ernste Menschen.


  Loriot Das ist so ein Allgemeinplatz. Aber es stimmt insofern, als derjenige, der eine komische Geschichte erzählen oder eine Parodie machen will, bestimmte Gesetze der Komik einhalten muss. Da aber Komik aus dem Ernst entsteht, muss ein guter Komiker auch den Ernst beherrschen. Sonst beherrscht er die Komik nicht.


  Krämer Harald Schmidt erzählt gerne, dass er in der Schule immer derjenige mit den meisten Pickeln und den wenigsten Mädchen war und sich dann als Klassenclown profilierte. Woher kommt Ihr Humor?


  Loriot Das hat wohl etwas mit den Genen zu tun. Humor ist kein Verdienst und nicht erlernbar. Es mag aber sein, dass Umgebung, Schule und Familie die Entwicklung beeinflussen.


  Krämer Kann jemand, der viel Humor hat, ein schlechter Mensch sein?


  Loriot Entscheidend ist wohl, worüber er lacht. Sein sonniges Gemüt könnte ja auch auf Schadenfreude beruhen. Es wäre zu schön, wenn allein der Humor dem Menschen einen edlen Charakter verliehe.


  Krämer Aber Humor ist doch wohl nicht die schlechteste Charaktereigenschaft?


  Loriot Es gibt Schlimmeres.


  Menue


  Mein Arzt sagt:

  Sie haben gar nichts - Sie sind alt


  Stern, 16. April 2009


  Mit Alexander Kühn


  Kühn Herr von Bülow, es ist bekannt, dass Sie Trubel um Ihre Person nicht besonders schätzen. Ungeachtet dessen will man Ihnen jetzt schon wieder einen Preis verleihen.


  Loriot Eine gewisse Häufigkeit ergibt sich wohl aus der Tatsache, dass ich nicht mehr der Jüngste bin. Die Zeit zur Überreichung von Preisen wird knapp.


  Kühn Sie erhalten den Ehrenpreis der Deutschen Fernsehakademie.


  Loriot Das ist ein Preis, über den ich mich besonders freue, darum kann ich Ihnen leider auch keine ironische Antwort geben. Natürlich ist die feierliche Entgegennahme der heiligen Lola für einen 85 -Jährigen mit gewissen Anstrengungen verbunden. Zum Beispiel dieses Gespräch mit Ihnen, bei dem ich mich sehr konzentrieren muss, um keine dummen Sachen zu sagen.


  Kühn Akribisch, wie Sie sind, arbeiten Sie bestimmt seit Wochen an einer Dankesrede.


  Loriot Ich habe Tag für Tag an ein paar Worten gefeilt und dann wieder alles weggeschmissen. Vielleicht bleibt mir nichts anderes übrig, als Lola schweigend in die Arme zu nehmen.


  Kühn Geehrt werden Sie für Ihre Kinoarbeit. Dabei hatten Sie sich jahrelang dagegen gewehrt, überhaupt einen Spielfilm zu drehen.


  Loriot Das ist jetzt etwas übertrieben.


  Kühn Die Produzenten Horst Wendlandt und Günter Rohrbach mussten Sie mehr als zehn Jahre beknien, bis Sie einwilligten, einen Film zu machen.


  Loriot Wendlandt und ich hatten uns gelegentlich auf Partys getroffen. Wir standen uns dann immer im Smoking gegenüber, Wendlandt griff in seine Brusttasche und sagte: »Ich möchte Ihnen eine Vorauszahlung auf Ihren ersten Film geben, den Sie für mich drehen werden.« Ich sagte: »Ja, Herr Wendlandt, aber heute Abend ist dafür wohl nicht die richtige Gelegenheit.«


  Kühn Sie waren 65, als Ihr Debütfilm Ödipussi ins Kino kam.


  Loriot Ja, wir haben nichts überstürzt.


  Kühn Vicco von Bülow darf man nicht drängen, man muss warten, bis er von selbst kommt, richtig?


  Loriot Ach, Sie wollen darauf anspielen, dass es mit dem Zustandekommen unseres Interviews etwas gedauert hat.


  Kühn Sie haben dann noch einen zweiten Film gedreht, Pappa ante portas.


  Loriot Danach fragte Wendlandt: »Wann kommt der dritte?« - »Nein«, sagte ich, »das reicht jetzt.« Ich habe meine Arbeiten immer rechtzeitig beendet, um keine Langeweile aufkommen zu lassen. Das hat oft meine Mitarbeiter überrascht. Auch mich selbst. Als ich mit Evelyn Hamann, Gott behüte sie, in den 70er-Jahren meine Sketchreihe für Radio Bremen produzierte, in drei Jahren sechs Folgen à eine Dreiviertelstunde, gingen wir nach einer Aufzeichnung aus dem Studio. Neben mir Evelyn und der Intendant. Da sagte ich: »Ach, übrigens, das war unsere letzte Sendung.« Mich beschlich in diesem Augenblick das Gefühl, mit der Fortsetzung meiner Arbeit nicht mehr besser werden zu können.


  Kühn Ein dritter Kinofilm wäre sicher auch ein Erfolg geworden.


  Loriot Ich möchte immer aufhören, bevor ich in einer Sache nicht mehr gut bin. Um in der Qualität der Filme nicht nachzulassen, bedarf es einer sehr intensiven Arbeitsweise, die mir bisweilen auch vorgeworfen wurde. Es hieß immer, ich sei so penibel. Dabei gibt es keinen ernstzunehmenden Regisseur, der nicht penibel wäre.


  Kühn Sind Sie ein Pedant?


  Loriot Das hat so einen negativen Beigeschmack. Ich versuche, genau zu sein.


  Kühn Stanley Kubrick hat Szenen mehr als 100-mal wiederholen lassen.


  Loriot Eine komplizierte Aufnahme ließ ich 34-mal wiederholen. Da ging es um nichts anderes, als dass Evelyn Hamann in Pappa ante portas mit einer Freundin durch den Berliner Fasanenpark spaziert und sich über ihre Ehe beklagt. Sie muss auf die Kamera zugehen, ohne hinzusehen in ein Hundehäufchen treten und dabei weiterreden. Alles ganz beiläufig, das war die Schwierigkeit, und mit nur einer Kamera-Einstellung. Für den Fortgang des Films ist diese Szene nicht wichtig, man hätte sie streichen oder schneiden können ...


  Kühn ... aber das wäre zu einfach, und einfach wollten Sie es sich nie machen.


  Loriot Nein, denn nur wenn dieser Vorgang gewissermaßen von alleine stattfindet, wirkt er lebendig. Überlegen Sie mal, wenn wir das anders gemacht hätten: erst Evelyns Kopf groß, wie sie redet, Schnitt. Dann das Häufchen auf dem Boden. Die Kamera fährt zurück zu den beiden Mädchen, die gehen auf das Häufchen zu. Jetzt geht die Kamera runter, man sieht Evelyns Schuh, sie tritt in das Häufchen. Dann geht die Kamera auf das Gesicht ... Du lieber Gott, was für eine langweilige Geschichte wäre das geworden!


  Kühn Sie wissen selbst am besten, wie es ist, unter dem Regisseur Vicco von Bülow zu arbeiten. Meist waren Sie Ihr eigener Hauptdarsteller.


  Loriot Mit der verzweifelten Hoffnung, die Zeit möge reichen für das optimale Ergebnis.


  Kühn Wenn Sie Ihre alten Sketche anschauen, denken Sie da manchmal: Das hättest du besser machen können?


  Loriot Ich würde wohl manches schneller drehen. Wobei mir allerdings das heutige Tempo als zu schnell erscheint. Man weiß manchmal nicht: Ist das noch die Werbung - oder schon der Film?


  Kühn Was schauen Sie im Fernsehen an?


  Loriot Was mir zunehmenden Spaß macht, sind diese Gesprächsrunden, zum Beispiel Anne Will. Wenn da gute Leute zusammensitzen, also nicht immer dieselben, deren Antworten man bereits vorausahnt, habe ich davon mehr als vom vorangegangenen Kriminalfilm. Man nimmt teil an einer genauen Schilderung des Privatlebens eines Kriminalbeamten, das einen im Grunde herzlich langweilt. Man sitzt in seiner Wohnküche, wo ihm von zarter Hand das Abendessen zubereitet wird, und es ist einem ziemlich egal, ob es sich um die Frau eines Kollegen oder die Schwägerin handelt. Oder ist sie womöglich seine tatverdächtige Gattin, die von ihrer Cousine gesucht wird? So gemütlich droht die bürgerliche Katastrophe. Früher jagten Krimis einem Schauder über den Rücken.


  Kühn An welche Filme denken Sie?


  Loriot Filme, die Sie gar nicht mehr kennen, weil Sie zu jung sind. Dr. Mabuse, Der Spieler von Fritz Lang oder Das Cabinet des Dr. Caligari, die beide an der Schwelle zum Tonfilm entstanden. Unheimliche Fälle, die nichts mit der Realität zu tun haben.


  Kühn Was sind Ihre ersten Erinnerungen an das Kino?


  Loriot Ich glaube, mein erster Film war Emil und die Detektive. Und ich erinnere mich gut an den Choral von Leuthen, einen Film über den Alten Fritz, den Preußenkönig.


  Kühn Das war auch ein bisschen Familiengeschichte.


  Loriot Das stimmt. Die Bülows sind mit Friedrich dem Großen etwas näher bekannt. Mein vierfacher Urgroßvater Johann-Albrecht, der in Berlin-Lichterfelde in der Grabkapelle ruht, war General unter dem Alten Fritz und gelegentlich zum Essen bei ihm in Sanssouci. Nach dem Tod des Generals beantragte sein Sohn, mein dreifacher Urgroßvater Carl, vom Militärdienst entlassen zu werden, als Grund gab er ein Hüftleiden an. Darauf schrieb der Alte Fritz zurück, er solle sich in seinem Herzen schämen, unter derlei Vorwand um seinen Abschied nachzusuchen. Diesen und 21 weitere Briefe habe ich noch in meinem Besitz.


  Kühn Als Sie jung waren, war Kino ...


  Loriot ... etwas Neues, Aufregendes. Mit meinem Vater gingen wir oft ins Theater. Die Schauspieler, die wir von dort kannten, sahen wir in den Filmen wieder, neuerdings sogar mit Ton: Emil Jannings, Heinrich George, Werner Krauß, das waren Giganten jener Zeit. Auch Lilian Harvey, Adele Sandrock, Asta Nielsen. Und Komödianten wie Hans Moser oder Heinz Rühmann.


  Kühn Charlie Chaplin?


  Loriot Chaplin war eine Weltkanone, aber ich hatte immer den Eindruck, dass er etwas Belehrendes hatte. Der kleine Mann, der bei allem, was ihm misslang, doch immer Sieger bleibt. Und wenn es nur ein moralischer Sieg ist. Mir war Buster Keaton näher.


  Kühn Der Mann, der niemals lachte.


  Loriot Ich hab ihn später einmal als alten Mann gesehen, live in einer Sendung mit versteckter Kamera. Da saß er in einer Bar, beugte seinen Kopf nach vorn und ließ sein Toupet in den Suppenteller fallen. Die Gäste neben ihm taten aus Verlegenheit so, als sähen sie es nicht. Da griff er mit beiden Händen in die Suppe, nahm das Toupet heraus, wrang es so lange aus, bis die Suppe im Teller war, und setzte das Toupet wieder auf.


  Kühn Pure Komik, ohne Moral. Sie wollten auch nie belehren, sondern unterhalten.


  Loriot Unterhalten, das klingt immer so ein bisschen dünn.


  Kühn Menschen eine Freude machen?


  Loriot Wer fühlt sich besser: der den Witz erzählt - oder der ihn hört? Das ist ja schon eine philosophische Frage.


  Kühn 1950 begannen Sie, für den Stern zu zeichnen. Man hat Sie nicht immer nett behandelt.


  Loriot Ihr damaliger Chefredakteur Henri Nannen war sich nie sicher, ob das, was ich mache, komisch ist.


  Kühn Sie hatten sich etwas Unerhörtes getraut, ich habe das mitgebracht, Heft 5, 1951.


  Loriot Müssen Sie gerade dieses heikle Beispiel anführen?


  Kühn Die Reihe hieß Auf den Hund gekommen, wir sehen hier einen Hund, dessen Mensch sich an einem Baum erleichtert. Nach sieben Folgen hat Nannen die Reihe gestoppt.


  Loriot Auf meine Zeichnungen hin waren eine Menge Protestbriefe eingegangen. Es hieß, ich nähme dem Menschen, der Krone der Schöpfung, seine Würde.


  Kühn Nannen tobte: »Ich will den Kerl nie wieder im Stern sehen.« Was er wenig später zurücknahm.


  Loriot Er sah, dass ich doch einige Leser auf meiner Seite hatte. Ich schlug Reinhold das Nashorn vor. Als Nannen fragte, wie lange ich durchhalten könne, log ich: »Zwei Monate.« - »Gut«, sagte er. Es wurden dann 17 Jahre. Heute bedaure ich dieses Angebot. Was hätte man alles unternehmen können in dieser Zeit.


  Kühn Eine Ihrer berühmtesten Rollen ist der schrullige Opa Hoppenstedt, dessen Alter Sie inzwischen erreicht haben dürften. Nach allem, was Sie heute über das Altsein wissen: Haben Sie ihn gut gespielt?


  Loriot Ich hoffe doch. In unserer Familie hatte sich eine starke Neigung zur Schauspielerei vererbt. Mein Vater war Offizier, wie die meisten meiner männlichen Vorfahren. Aber er hätte eigentlich auf die Bühne gehört. Besonders gern parodierte er alte Männer. Seine Stimme wurde flach und hoch, er änderte seine Haltung und tat so, als ginge er am Stock. Mein Vater war hervorragend in dieser Rolle, aber wir Kinder genierten uns immer ein bisschen, weil wir befürchteten, dass Freunde und Gäste unseren Vater nicht mehr ernst nehmen könnten.


  Kühn Der Vater soll Held sein, nicht Witzfigur.


  Loriot Er rezitierte ebenso gern Shakespeare. Ich übrigens auch, wir hatten in der Schule die großen Monologe besprochen, kurz bevor ich eingezogen wurde, die konnte ich dann im Krieg vor mich hinsagen. Und kann sie heute noch. Mir ist das rätselhaft, wieso vergesse ich wichtige Dinge, während ich einen Hamlet-Monolog, den ich im Alltag gewiss nicht häufig verwenden kann, noch auswendig weiß?


  Kühn Uns trennen mehr als 50 Lebensjahre. Würden Sie mir raten, möglichst alt zu werden?


  Loriot Ich könnte nichts dagegen sagen. Solange man kein körperliches Leiden hat. Wenn ich zum Arzt komme und sage, ich habe da was, mir wird öfter mal schwindlig - dann sagt der: Sie haben gar nichts, Sie sind alt.


  Kühn Zu Ihren Freunden zählt der Rhetorikprofessor Walter Jens, der an Demenz erkrankt ist.


  Loriot Wir haben gemeinsam auf vielen Bühnen aus dem Briefwechsel zwischen Voltaire und Friedrich dem Großen gelesen. Diese Jahre zählen beruflich zu den schönsten meines Lebens. Nun können wir keine Gespräche mehr miteinander führen. Er fehlt mir sehr.


  Kühn Macht einem das bewusst, was für ein Geschenk die eigene Gesundheit ist?


  Loriot Nein, es belastet mich mit dem Argwohn, es könnte mir auch passieren. Manchmal entfallen mir Namen. Dann denke ich: Das ist schon der erste Schritt in das Unsägliche. Das im wahrsten Sinn Unsägliche.


  Kühn Ist es ein Trost, dass die Menschen noch über Loriot lachen werden, wenn Sie längst nicht mehr da sind?


  Loriot Vor ein paar Wochen ging ich in Berlin ins Hans-Wurst-Puppentheater. Die spielen meine Sketche mit phantastischen, menschengroßen Puppen, aber ohne Knollennasen. Ich war sehr überrascht, denn es war komischer, als ich es für möglich gehalten hatte.


  Kühn Ihr eigenes Werk hat Sie überrascht?


  Loriot Mich hat es wieder einmal sehr gefreut, dass die Komik einer Szene nicht nur auf gewissen dicken Nasen beruht, sondern vom Funktionieren der humoristischen Pointe abhängt.


  Kühn Sie haben in den letzten Jahren wieder angefangen, jenseits Ihrer Cartoons zu malen und zu zeichnen. Damit schließt sich der Kreis zu dem, was Sie an der Kunstakademie gelernt haben.


  Loriot Eines Nachts wachte ich auf, griff einen Zettel für Notizen und einen Kugelschreiber, was man so auf dem Nachttisch hat. Im Dunkeln krakelte ich drauf herum, am nächsten Morgen nahm ich Buntstifte und kolorierte das Ganze in lockerer Weise. Große Kunst ist ja zumeist ein Kind des Wahnsinns.


  Kühn Das Interesse an Loriot lässt nicht nach.


  Loriot Ich bekomme viele Briefe und habe eine Art schlechtes Gewissen, weil die Lebenszeit nicht reicht, auch nur kurz auf jede freundschaftliche Nachricht einzugehen. Man muss sich wundern, dass die Leute noch Briefe schreiben, wo alle Welt nur noch e-Mails verschickt.


  Kühn Sie auch?


  Loriot Leider weiß ich nicht, wie man das macht. Ich beobachte gelegentlich, dass das Abfassen einer e-Mail eine intensive, längere Beschäftigung mit dieser modernen Technik voraussetzt, die man sich nur leisten kann, wenn man sonst nichts zu tun hat.


  Kühn Man kennt Sie als fein gekleideten Herrn. Gibt es Vicco von Bülow unrasiert, in Jogginghose?


  Loriot Vielleicht zum 90. Geburtstag.
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  »Jederzeit hilfsbereit« ist die Devise eines Kavaliers alter Schule.


  Menue


  Nach- und Hinweise
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  Die Gespräche wurden vereinzelt leicht gekürzt, um Wiederholungen zu vermeiden. Die Typoskripte, vor allem aber die Transkriptionen der Live- oder Fernsehinterviews wurden nur behutsam redigiert, denn es war durchaus die Absicht, den Gesprächscharakter beizubehalten. Die Orthographie wurde vereinheitlicht. Für die Transkription dankt der Verlag Nicole Griessmann und Martha Schoknecht, für die Redaktion Susanne von Bülow und Renate Westphal-Lorenz, für die Endkorrektur Doris Rode.


  Am Anfang waren alle Nasen spitz.


  Ein Interview mit Jörg Hausmann. Erstmals abgedruckt in der Neue Ruhr Zeitung, Essen, im Oktober 1968.


  Wie kommt Loriot auf den Hund?


  Das Interview erschien erstmals 1973 im Magazin, Zürich. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Tamedia, Zürich, mit Dank an Finn Canonica.


  Proust-Fragebogen.


  Die Antworten erschienen erstmals im Magazin der Frankfurter Allgemeinen Zeitung am 15. März 1981. Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Frankfurter Allgemeinen Zeitung.


  Lachen ohne Anlass ist pure Dämlichkeit.


  Das Interview mit Gero von Boehm wurde im Südwestrundfunk, Stuttgart, erstmals am 17. Januar 1986 ausgestrahlt. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von SWR Media Services, Stuttgart.


  Warum tun sich die Deutschen so schwer mit dem Leichten?


  Das Interview mit Ingrid Heinrich-Jost erschien erstmals am 28. Februar 1986 im Magazin der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Alle Rechte vorbehalten. Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH Frankfurt. Zur Verfügung gestellt vom Frankfurter Allgemeine Archiv.


  Worüber ich lachen kann.


  Das Interview mit Raimund le Viseur erschien erstmals im März 1988 im Playboy, München. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Raimund le Viseur.


  Der Faun und sein Wunschtraum.


  Das Interview erschien am 7. März 1988 in Der Spiegel, Hamburg (Ausgabe 10/1988). Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Spiegel-Verlags, Hamburg.


  Das ist meine preußische Hemmungslosigkeit.


  Das Interview mit Axel Corti wurde am 13. November 1988 in der Sendung 3 nach 9, Radio Bremen, aufgezeichnet. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von SWR Media Services, Stuttgart.


  Begegnung im Prinzregententheater.


  Das Gespräch mit August Everding wurde erstmals am 12. November 1998 im Bayerischen Rundfunk, München, ausgestrahlt. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Gustava Everding.


  Der Küchen-Fragebogen.


  Von Wolfram Siebeck. Die Antworten wurden erstmals am 28. Oktober 1999 in Die Zeit, Hamburg, abgedruckt. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Wolfram Siebeck.


  Altern ist schon eine Zumutung.


  Das Interview mit Franziska Sperr und Jan Weiler erschien erstmals im Magazin der Süddeutschen Zeitung Nr. 25/2002, München, am 21. Juni 2002.


  Ich habe das Preußische im Blut.


  Das Interview mit Günter Kaindlstorfer erschien am 8. November 2003 im Darmstädter Echo. Dabei handelt es sich um einen Auszug des Interviews, das erstmals im November 2003 im Wiener Falter erschien. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Günter Kaindlstorfer.


  Ich glaube, dass der liebe Gott auch lachen kann.


  Das Interview mit Angelika Hellemann erschien erstmals in der Bild am Sonntag, Berlin, am 1. Mai 2006. Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Axel Springer AG, Berlin.


  Es geht nur noch ums Geld.


  Das Interview mit Thomas Tuma erschien erstmals in Der Spiegel, Hamburg, am 22. Dezember 2006 (Ausgabe 52/2006). Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Spiegel-Verlags, Hamburg.


  Früher war mehr Lametta.


  Das Interview mit Hanns-Bruno Kammertons und Stephan Lebert erschien erstmals in Die Zeit, Hamburg, am 23. Oktober 2008. Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Zeitverlags Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, Hamburg.


  Bitte sagen Sie jetzt nichts.


  Das Interview mit Marcus Krämer erschien erstmals in der Sächsischen Zeitung, Dresden, am 8. November 2008. Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Sächsischen Zeitung, Dresden.


  Mein Arzt sagt: Sie haben gar nichts - Sie sind alt.


  Das Interview mit Alexander Kühn erschien erstmals am 16. April 2009 im Stern, Hamburg. Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Picture Press, Hamburg.
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